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				Buch

				Alexander Roman will nichts mit dem regierenden Rat der Vampire oder mit seiner untoten Familie zu tun haben. Nicht ohne Grund hat er sich vor Jahrhunderten von ihnen losgesagt. Doch als eine neue Bedrohung für die reinblütigen Vampire auftaucht, zwingen ihn seine Ketten aus der Vergangenheit zu handeln. Und ohne Vorwarnung befindet er sich – orientierungslos, verängstigt und dem Tode nahe – vor der Tür einer Fremden.

				Dr. Sara Donohue ist darauf spezialisiert, ihre Patienten von traumatischen Erinnerungen zu befreien – wie die des Fremden, den sie vor ihrer Tür findet. Aber das, was er ihr von seiner Vergangenheit berichtet, ist zu fantastisch, um es zu glauben. Doch dann sieht sie, wie sein Fleisch in der Sonne verbrennt, und wird Zeugin seiner übermenschlichen Stärke. Und sie hat sich noch nie zu einem Mann so hingezogen gefühlt …
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				Den Söhnen und Töchtern des Breeding Male gewidmet.
Möge ich eure Geschichten stets wahrhaftig und 
leidenschaftlich erzählen.
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				SOHO
23:45

				Ihr Atem sichtbar in der kalten Luft, ihre Schatten übergroß auf den zerklüfteten Steinmauern, bewegten sich Nicholas und Lucian Roman zielstrebig durch die Tunnel unterhalb Manhattans. Sie waren fest entschlossen, die Seele ihres Bruders zu retten, und doch völlig uneins, wie sie dies anstellen sollten.

				»Er ist nicht bereit«, knurrte Lucian.

				Nicholas’ Schritte wurden länger, während er an den Tunnelwächtern – männliche Vampire, Unreine – vorüberstolzierte, welche die Blicke auf ihre Stiefel gerichtet hielten, abgewandt von dem so atemberaubend Hellen und dem anderen, dessen Augen und Haare ebenso dunkel waren wie sein nicht schlagendes Herz. »Ich werde selbst nachsehen.«

				»Was du sehen wirst, Bruder«, sagte Lucian mit entblößten Fängen, »ist ein Tier. Der Hunger beherrscht ihn wieder. Er ist dieses Mal fast unkontrollierbar.« 

				»Nein. Alexander kann sich kontrollieren. Er besitzt Urteilsvermögen. Du siehst doch, wo er sich aufhält.« Nicholas runzelte die Stirn. Der Käfig von zwei mal drei Metern, der sich tief unter den Straßen New Yorks befand, war vor langer Zeit gebaut worden, um den Zorn des ältesten Bruders zu bezwingen, seinen Körper auszuhungern und seinen Geist zu zerstören. Aber während der vergangenen zwei Tage hatte er ihn schlicht davon abgehalten, alles zu töten, was ihm in den Weg kam.

				Lucian passte sich Nicholas’ Schritt an, als sich der Tunnel verbreiterte. »Er hätte diese Menschenfrau beinahe abgeschlachtet, Nicky.«

				»Es geht ihr gut. Sie atmet.«

				»Nur weil du eingeschritten bist.«

				Nicholas schwieg und biss fest die Zähne zusammen.

				Lucian fuhr fort: »Er muss in dem Käfig bleiben, bis er sich wieder … als Ganzes fühlt. Bis seine Blutgier nachlässt.« Er senkte die Stimme. »Wenn sie jemals nachlässt.«

				»Du willst ihn auf unbestimmte Zeit wie ein Tier gefangen halten?«, klagte Nicholas ihn heftig an. »Wie damals, als er ein Balas war.« Nicholas stieß das uralte Wort für »Vampirkind« verbittert hervor.

				»Es ist genau so, wie er es haben wollte«, argumentierte Lucian. »Alexander hat diesen Käfig gebaut, weil er dem Schmerz seiner Vergangenheit schutzlos ausgeliefert war – und nun hält er sich darin auf, um seine Zukunft zu schützen. Ich bin nicht der Mistkerl, der ihn in den ersten Jahren seines Lebens beinahe zerstört hätte, aber ich weiß, was getan werden muss, und Alexander weiß es auch. Er begreift die Gefahr, in der er schwebt – in der wir jetzt alle schweben.«

				Sie umrundeten eine Biegung, und Nicholas musterte im Vorübergehen die Wächter, die ihren Weg säumten. Die Unreinen, die machtlosen Söhne von sowohl Menschen als auch Vampiren, waren ihrer jeweiligen Credenti – ihrer Vampirgemeinschaft – vor langer Zeit entkommen. Der Orden, die Herrscher ihrer Art, hatte ihnen einst jegliche sexuelle Begierde ausgetrieben; nun arbeiteten sie für die reinblütigen Roman-Brüder und wurden anständig und respektvoll behandelt.

				»Ich glaube, dass deine Reaktion«, sagte Nicholas zu Lucian, als sie das Ende des Tunnels und die Tür erreichten, die zum Gefängnis ihres Bruders führte, »und dein Bedürfnis, Alexander weiterhin gefangen zu halten, auf Angst beruhen.«

				Lucian trat vor die schwere Eisentür und stellte sich Nicholas damit in den Weg. Seine mandelförmigen Augen brannten vor Zorn. »Hör zu. Wenn er tötet, wird der Orden ihn aufspüren können. Sie werden uns erwischen, und wir werden keine Chance haben, uns ihnen wieder zu entziehen.«

				Nicholas rümpfte die Nase. »Seit wann kümmern dich die Gesetze des Ordens?«

				»Wenn du einen Krieg haben willst – und du weißt, dass genau das geschehen wird, wenn der Orden uns findet und uns zur Credenti zurückzubringen versucht –, dann bin ich dabei. Sollte ich irgendwann in meine Vampirgemeinschaft zurückkehren, dann nur tot; und ich würde ihnen einen guten Kampf liefern. Aber wir müssen auch bedenken, dass, wenn sie uns finden, alles verloren sein wird, was wir uns seit der Flucht geschaffen haben.« Er zog seine hellen Augenbrauen in die Höhe. »Das ist keine Angst, sondern eine realistische Einschätzung.«

				Nicholas sah seinen Bruder an – den furchterregenden Engel mit den weißen Haaren, die ihm bis über die Ohren reichten. Lucian konnte gewiss ein hitzköpfiger Mistkerl sein, der zu schnell handelte und sich nie entschuldigte, aber in diesem Punkt hatten seine Argumente, weshalb sie Alexander von der Öffentlichkeit fernhalten sollten, etwas für sich. Und Nicholas neigte nicht dazu, die Realität zu ignorieren. Das hatte es ihm als Balas ermöglicht, sich und seine Mutter am Leben zu erhalten und mit Kleidung und Nahrung zu versorgen. Und noch wichtiger war, dass es sie vor der Credenti und, später, vor dem Orden bewahrt hatte, vor den zehn reinblütigen Vampiren, die in die mittlere Welt übergewechselt waren und dennoch die Gesetze machten, Gesetzesbrecher bestraften und alle Vampir-Credenti der Welt beherrschten.

				Nicholas nickte. »In Ordnung. Er bleibt. Aber ich möchte ihn zuerst sehen und mit ihm reden.«

				»Wirst du ihn umarmen?«, fragte Lucian gedehnt. »Ihm sagen, dass alles gut wird? Vielleicht dein Mitgefühl zeigen?«

				Nicholas ließ sich auf keinen weiteren Wortwechsel ein. Er hatte sich vollkommen unter Kontrolle. So hatte er in seinem Geist, in den Erinnerungen, die dort lauerten, überlebt. »Das reicht. Öffne die Tür, kleiner Bruder.«

				Lucian wandte sich mit spöttischem Schnauben um und gab den Code ein. Als die Tür freigegeben war, umfasste er den massiven Griff und zog daran. Die Brüder traten ein. In dem kleinen Raum wirkten ihre Körper plötzlich noch wuchtiger. Nicholas sah sich um. Zuerst bemerkte er Alexanders alten Diener, Evans, einen kahlköpfigen Unreinen, der erst vor zehn Jahren einer Credenti in Maine entkommen und von Alexander im Central Park gefunden worden war.

				Evans schritt vor dem Käfig auf und ab, der in die Felswand geschnitten war. Bis auf die drei gut dreißig Zentimeter starken, in eine mit drei Schlüsseln zu öffnende und mit einem Alarmcode und Netzhauterkennung versehene Stahltür eingeschweißten Eisenstangen wies das Gefängnis keine Fenster auf.

				»Öffnen Sie die Tür, Evans«, befahl Lucian schroff.

				Der alte Unreine blieb augenblicklich vor Alexanders Gefängnis stehen. Er mied den Augenkontakt, wie die meisten Männer, die den Roman-Brüdern begegneten. Es war die Angst vor ihrem Vater, dem Ahnen, vor dem, wer und was er war, die selbst in jenen zwingend vorhanden blieb, die den Credenti entkommen waren. »Es tut mir leid, Sir. Er möchte nicht gestört werden.«

				Lucian neigte den Kopf auf die Seite. »Das kümmert mich wirklich einen Dreck.«

				»Ruhig Blut, Lucian«, sagte Nicholas mit gelassener Stimme. Er wusste, dass der alte Vampir seinen Herrn, der ihn aufgenommen und ihm ein neues Leben geschenkt hatte, nur beschützte. »Treten Sie beiseite, Evans.«

				»Aber, Sir …«

				»Ich bin ein Gentleman, Evans«, fuhr Nicholas unbekümmert fort, »und würde Ihnen das Blut relativ schmerzlos aussaugen, aber Lucian besitzt, wie Sie wissen, wenig Selbstkontrolle.«

				Evans erbleichte. »Ja, Sir.«

				»Tun Sie es«, sagte Lucian. »Sofort.«

				Der Diener tat mit zitternden Händen, wie ihm geheißen, stellte den Alarm ab, löste die Netzhauterkennung aus, fummelte mit den Schlüsseln herum und öffnete die Tür. Dann trat er zurück, ohne einen der Brüder anzusehen, und beobachtete, wie die Tür zur Seite glitt.

				In dem Käfig war es stockdunkel und kalt, und es roch nach Desinfektionsmittel – genau wie Alexander es mochte. Lucian trat zuerst ein, befand sich aber kaum fünf Sekunden im Raum, als er schon eine Reihe von Flüchen ausstieß.

				Nicholas trat sofort neben seinen Bruder. »Was ist los?« Als er den Grund für den Gefühlsausbruch begriff, verließ er die Höhlung in der Felswand und trat unmittelbar zu Evans. Seine Nasenflügel bebten. »Wo ist er?«

				Evans’ gesamter Körper zitterte vor Angst. »Ich konnte ihn nicht aufhalten. Ich …«

				»Sehen Sie mich an, Unreiner!«, forderte Nicholas. Evans blickte flackernd auf. Er sah Lucian auf sich zukommen und schien einer Ohnmacht nahe.

				»Wie lange?«, wiederholte Nicholas.

				»Eine Stunde«, krächzte Evans.

				»Mist!«

				Nicholas wandte sich um, als er Lucian hörte. »Er ist auf der Jagd.«

				Lucians Fänge wuchsen, während er den Diener finster ansah. »Sie törichter kleiner Mist…«

				Nicholas hielt ihn zurück. »Keine Zeit. Wir müssen ihn finden. Keine Frau ist vor ihm sicher.«

				Walter Wynn
Psychiatrie im vierten Stock

				»Schließt sie ein und seht alle fünfzehn Minuten nach ihr.«

				Dr. Sara Donohue warf noch einen Blick auf ihre neueste Patientin, bevor sich die schwere Holztür schloss. Pearl McClean saß auf einer Doppelmatratze, die Beine gekreuzt, das Kinn auf der Brust und dank eines leichten Sedativums zum ersten Mal ruhig, seit sie vor einer Stunde von der Notaufnahme hier eingetroffen war. Das siebzehnjährige Mädchen wirkte vielleicht wie ein normaler, von ihrem neuesten Schwarm träumender Teenager. Aber das blaue Papierkleid, das sie trug, sowie die Tatsache, dass sie sich in einem Zimmer der geschlossenen Abteilung für Jugendliche im vierten Stock der Psychiatrie des Walter Wynn Memorial Hospitals befand, machten klar, dass ihre Schwierigkeiten weitaus tiefer reichten.

				Sara sah den einen Meter neunzig großen, dunkelhäutigen Sicherheitswachmann an, der den Riegel an der Tür des Mädchens betätigte. »He, Randy, piepsen Sie mich an, wenn sie sich das Papierkleid wieder herunterreißt. Ich werde dann sofort mit ihr reden.«

				Er nickte kurz. »In Ordnung, Doc.«

				Sara wandte sich um und lief den Flur hinab. »Kommst du, Mel?«, rief sie über die Schulter.

				»Ja, ich bin direkt hinter dir.« Melanie Adams, die Sozialarbeiterin, die Pearl ins Krankenhaus gebracht hatte und die meisten Jugendlichen auf der Station betreute, lief hinter Sara her, wobei ihre ultrahohen Absätze auf dem abgewetzten weißen Vinylboden leise klickende Geräusche verursachten. »Nichts für ungut«, sagte sie, durch das Tempo etwas atemlos. »Aber seit wann ist das Ritzen so verdammt in?«

				Sara sah im Laufen die Dienstpläne für die Nacht durch. »Vielleicht seit Peitschen untauglich wurden, um emotionalen und physischen Schmerz zu betäuben. Aber ich weiß nicht, ob das hier der Fall ist.«

				»Wie kannst du das sagen?«, fragte Melanie eindeutig bestürzt. »Sie hat am gesamten Körper Hunderte von Schnitten.«

				»Ich weiß, aber Ritzer halten sich normalerweise an einen Körperbereich: Arme, Beine, Bauch. Ein Bereich, den sie verbergen können«, sagte Sara, während sie weiter den Flur entlanglief.

				Ein junger Psychiatrie-Pfleger ging an ihnen vorbei, dessen Blick, wie üblich, unmittelbar zu der kleinen Blonden hinter Sara schweifte. Sie konnte es ihm kaum verdenken. Melanie sah eher aus, als wäre sie einem Hochglanzmagazin entsprungen, und nicht wie eine hartgesottene Sozialarbeiterin; in ihrer Gegenwart fühlten sich die meisten Frauen im Krankenhaus minderwertig. Sara jedoch nicht so sehr. Sie hegte keinerlei Verlangen danach, die Begehrte zu sein – sie hatte schlicht keine Zeit dafür.

				»Vielleicht wollte sie sich gar nicht selbst verletzen«, sagte Melanie und ignorierte den Pfleger, während sie Sara folgte. »Vielleicht wollte sie nur auf sich aufmerksam machen.«

				»Möglich.« Sara bog um die Ecke und blieb vor den Doppeltüren stehen, die die geschlossene Abteilung für Jugendliche von der Hauptaufnahme und der Langzeit-Abteilung der Erwachsenen trennte. Sie steckte ihren Kartenschlüssel in den Wandschlitz und wartete ungeduldig darauf, hindurchgelassen zu werden. Als sie Zugang erhielt, eilte sie zur Aufnahme, Melanie dicht neben ihr.

				»Weißt du«, begann Sara, »sie hat kein Wort gesagt, als ich dort drinnen bei ihr war. Sie hat nicht eine Frage beantwortet, ist aber jedes Mal zusammengezuckt, wenn ich den Freund der Mutter erwähnte.«

				Melanie wirkte nachdenklich. »Der Typ erschien mir ein wenig dubios, aber er gab sich besorgt, als wir sie abholten.«

				»Natürlich. Wer hat die Polizei gerufen?«

				»Die Mom. Sie öffnete die Tür, als wir dort ankamen, und führte die Polizisten und mich direkt ins Badezimmer. Wir fanden Pearl neben der Badewanne kauernd. Das Messer lag direkt neben ihr.«

				Sara legte die Akten auf dem grünen Marmortisch ab. »Hat sie etwas angehabt?«

				»Nein. Sie war nackt, außer Kontrolle, von Schnitten übersät. Aber …«

				Sara blickte auf, bemerkte die Verwirrung in Melanies blauen Augen und fragte: »Was ist los?«

				»Ich weiß nicht … Es war seltsam. Bei so vielen Schnitten würde man eine Menge Blut erwarten, richtig?«

				»Und?«, fragte Sara. »War nicht viel Blut zu sehen?«

				»Es war gar kein Blut zu sehen.« Melanies Blick huschte zu den beiden Krankenschwestern hinter dem großen, kreisrunden Aufnahmepult, und sie senkte die Stimme. »Es waren frische Wunden, offene Wunden – und sie haben nicht einmal genässt. Sieh es dir an.«

				Sara öffnete erneut Pearl McCleans Akte und sah die Fotos ihrer Verletzungen durch, bis sie zu den Nahaufnahmen der Wunden des Mädchens gelangte. Wie Melanie gesagt hatte, wirkten die Schnitte frisch und unverheilt. Es hatte sich noch keine Narbe über den ungefähr einhundert Einschnitten gebildet, und doch war keine Spur von Blut zu entdecken. Tatsächlich wirkte die Haut, als sie das Foto näher betrachtete, fast glatt, als sei ein imaginäres Stück Klebeband darauf befestigt worden.

				»Also?«, fragte Melanie. »Was denkst du?«

				»Der Notarzt sagt, die Waffe und die Schnitte passen zusammen.« Sara betrachtete den Rücken des Mädchens auf dem Foto und schüttelte dann den Kopf. »Ich glaube einfach nicht, dass sie sich diese Blessuren selbst zugefügt hat.«

				»Was also dann? Hat jemand ihr das angetan? Der Freund? Die Mutter?«

				»Ich weiß es nicht, aber ich werde sie erst entlassen, wenn ich es herausgefunden habe.«

				Melanie betrachtete Sara und rang mit sich, konnte sich aber schließlich doch nicht bremsen. »Die Mutter hat von der Beziehung ihres Freundes zu dem Mädchen geschwärmt. Sie sagte, er sei der perfekte Vater und dass er für Pearl alles tun würde.«

				Sara lachte. »Das hast du doch nicht geglaubt.«

				»Nein.« Mel seufzte und wirkte einen Moment ernüchtert. »Was soll ich also in den Bericht schreiben?«

				»Wir sollten es im Moment bei ›selbstverletzendem Verhalten‹ belassen«, sagte Sara und schloss die Akte des Mädchens. »Das verschafft mir mehr Zeit …«

				Sara wurde von dem langgezogenen, blökenden Laut des Piepers einer der Krankenschwestern unterbrochen. Sie wandte sich um und sah Claire, eine Aufnahmeschwester Ende dreißig, die immer hellblauen Lidschatten trug und Zimt-Certs aß. Sie kontrollierte gerade die Anzeige auf ihrem Pieper.

				»Wer ist es?«, fragte Sara sie.

				»LTC, 412«, sagte sie.

				Mist! »Öffnen Sie die Tür.« Sara verließ die Anmeldung und stürzte durch die Tür zur Langzeitpflege. Sie hatte ihn noch vor einer Stunde gesehen. Es ging ihm gut. Ihr Herz schlug lauter und schneller, während sie den Flur hinablief. Was, zum Teufel, war passiert?

				Sie rang nach Luft, als sie durch die Tür in sein Zimmer platzte. Ihr Blick fiel auf das Bett, das leer und abgezogen war. Dann erblickte sie Gray, der vollkommen ruhig auf einem Stuhl am Fenster saß und zu dem Gebäude gegenüber dem Luftschacht und dessen Handvoll Zimmern starrte, dorthin, wo Licht und Leben pulsierten. Seine Hände lagen gespreizt auf den Oberschenkeln, und sein dunkelblondes Haar war zerzaust. Mehrere längere Strähnen ragten an einigen Stellen wie Unkraut im Gras empor.

				Der rationale Teil von Saras Gehirn warnte sie, dass sie sich beruhigen und ihre Professionalität wahren sollte, wenn sie später keine unbequemen Fragen beantworten wollte, aber es war fast unmöglich, gelassen zu bleiben. Sara trat, ohne ein Wort zu der Krankenschwester neben Gray, zu ihm und kniete sich neben seinen Stuhl. Sie bekämpfte den Drang, die Arme um seine lange, hagere Gestalt zu schlingen und ihn vor der Krise zu schützen, in welche auch immer er während der letzten fünf Minuten gestürzt war. Stattdessen nahm sie seine Hände, die von jahrzehntealten Verbrennungen verunstaltet und verfärbt waren. »Was ist passiert, Gray?«, fragte sie ihn leise.

				Nichts. Nicht dass sie etwas anderes erwartet hatte.

				»Magst du mich ansehen?«, fragte sie ihn erneut sanft. »Mich nachsehen lassen, ob du okay bist?«

				Gray regte sich nicht, sondern blickte nur weiterhin starr aus dem Fenster, als wäre lediglich eine leichte Brise durch seine Tür gedrungen. Sara blickte zu der Krankenschwester hoch, die neben ihr stand. »Jill?«

				»Ich habe in seiner Matratze einen Vorrat an Klonopin gefunden«, sagte die Krankenschwester. Sie deutete mit dem Kopf auf den metallenen Essenswagen neben dem Bett.

				Sara folgte dem Blick der Krankenschwester und sah den kleinen Haufen runder gelber Tabletten. Gottverdammt. Wie konnte das hinter ihrem Rücken geschehen? Wie hatte sie die Anzeichen des Hortens und seinen verfallenden geistigen Zustand übersehen können? Sie wandte sich wieder um und betrachtete den einst gut aussehenden jungen Mann, der sich auf seinem Plastikstuhl wie ein Kind in sich zurückzog.

				Beruhigungsmittel zu horten war der Weg zu einer vorsätzlichen Überdosis. Zorn, Angst und ein ungezähmtes Schuldgefühl schwammen wie Piranhas in Saras Blut. Sie wollte ihn schütteln, ihn zwingen, sie anzusehen, aber sie musste vor dem Personal vorsichtig mit Gray umgehen. Sie durfte im Umgang mit einem Patienten nicht rührselig und emotional werden, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

				»Als Sie ihn gefunden haben«, fragte Sara Jill mit gezwungen ruhiger Stimme, »hat er da gerade Tabletten fortgenommen?«

				Die Krankenschwester schüttelte den Kopf. »Er hat nur welche dazugelegt. Er kniete neben dem Bett auf dem Boden und stopfte Tabletten hinein. Vermutlich hatte er mit einer Gabel ein Loch in die Matratze gebohrt.«

				Sara erhob sich, nahm ihr Stethoskop hervor, hielt die Membran an Grays Rücken und horchte sein Herz und seine Lunge ab. Als sie mit dem Gehörten zufrieden war, nahm sie die Stöpsel aus den Ohren. »Jill«, sagte sie. »Entsorgen Sie die Medikamente, aber achten Sie darauf, dass er seine normale Dosis nimmt. Und ich meine, wirklich aufpassen, okay?«

				»Natürlich, Dr. Donohue.« Jill zog fragend die dunklen Augenbrauen in die Höhe. »Soll ich ihn für die Nacht ins Bett zurückbringen?«

				Sara zuckte zusammen. Die Frage war in dieser Situation angemessen, aber die Formulierung »ins Bett zurück« war eine Kodierung für »soll er angeschnallt werden?«, und im Moment wollte sie nichts weniger. »Nein, es geht ihm gut, da wo er ist. Aber ich werde eine neue Matratze herbringen lassen, und ich möchte, dass Sie das Zimmer in der Zwischenzeit auf noch andere Dinge überprüfen, auf alles, was ein Problem darstellen könnte, und dann alle zehn Minuten nach ihm sehen und mich rufen, wenn Sie irgendwelche Veränderungen bemerken.«

				Jill nickte. »Natürlich, Dr. Donohue.«

				Als die Krankenschwester den Raum verließ, stellte sich Sara in Grays Blickfeld vors Fenster. Sie hoffte, dass er nur einen Moment ihrem Blick begegnen würde, damit sie Kontakt zu ihm aufnehmen könnte. Aber als er es tat, war die Last des Elends in seinen stahlgrauen Augen so groß, dass Sara ihre Gefühle nur mühsam im Zaum halten konnte. Sie atmete zitternd ein, als sie sich zu ihm beugte, und sie hasste sich dafür. »Gib mir einfach ein wenig mehr Zeit«, flüsterte sie.

				Sein Kiefer zitterte, dann verzog er nachdenklich den Mund, und kurz darauf wandte er sich ab und schloss die Augen.

				Sara schwieg, wandte sich um und verließ den Raum. Sie eilte unmittelbar zu ihrem Büro und in das kleine Badezimmer, das sie allein benutzte. Als sie dort ankam, schloss sie die Tür und drehte das kalte Wasser an. Was sollte sie tun? Was erwartete er von ihr? Ihn gehen zu lassen? Ihn sterben zu lassen? Ihm einfach die Hilfsmittel zu überlassen, um sich selbst zu töten, und davonzugehen? Er machte sich, verdammt noch mal, selbst etwas vor, wenn er dachte, das würde sie tun.

				Tränen brannten in ihren Augen, und sie holte aus und schlug mit der Faust gegen die Badezimmertür. Schmerz schoss durch ihr Handgelenk und dann ihren Unterarm hinauf. Einen Moment lang fühlte es sich gut an – sie empfand lebhaften Zorn, und das jähe Freilassen des emotionalen Schmerzes fühlte sich durch die prompte Folge fast wie eine Droge an. War das die absolute Befreiung, auf die einige ihrer jugendlichen Patienten abfuhren?, fragte sie sich, bevor der Schmerz plötzlich richtig einsetzte und stärker wurde. Sie sog jäh die Luft ein, hielt ihre pochende Hand unter den Wasserhahn und ließ das eiskalte Wasser ihre Haut betäuben. Sie blickte zur Tür und vergewisserte sich, dass sie keine Spuren hinterlassen hatte.

				Sie brauchte lediglich mehr Zeit. Wenn sie sich zusammennahm, würde schon bald der Tag kommen, an dem sie alles in Ordnung bringen und Gray letztendlich von den Erinnerungen befreien könnte, die ihn verfolgten. Und du würdest, verdammt noch mal, auch davon befreit, oder?

				Ein lautes Klopfen an ihrer Bürotür erschreckte sie, riss sie aber auch wieder in die Realität zurück. Sie trocknete sich rasch die Hand ab, verließ das Badezimmer und rief »Herein«, während sie zu ihrem Schreibtisch trat und sich in den schwarzen Ledersessel dahinter fallen ließ. Sie betrachtete die vier nur halb geleerten Pappbecher, die auf ihrem chaotischen Schreibtisch verstreut standen, und sehnte sich nach einer heißen Tasse Kaffee.

				Dr. Peter Albert betrat den Raum mit dem Ausdruck eines Menschen, der sehr kritisch war und wenig Geduld besaß.

				Sara wartete nicht darauf, dass ihr Vorgesetzter mittleren Alters ihr Vorwürfe machen würde. Eine Sekunde, nachdem er sich auf dem Stuhl ihr gegenüber niedergelassen hatte, schüttelte sie den Kopf und sagte: »Erstaunlich. Es ist fast Mitternacht, Schichtwechsel, und doch macht der Dr.-Albert-Spähtrupp weiter.«

				Der Mann lächelte trocken. »Und das ist gut so. Wer weiß, wann oder ob ich sonst etwas von dir darüber gehört hätte.«

				Er hatte Recht, aber das sagte Sara ihm nicht. Sie brauchte es nicht zu sagen. Pete kannte sie nun seit vier Jahren, und er hatte gelernt, sie einzuschätzen. Sie war ihm gegenüber ehrlich und loyal, wenn es um die Patienten ging – bei allen, bis auf einen.

				Sie zuckte die Achseln und bemühte sich, beiläufig zu klingen. »Es besteht kein Grund zur Sorge. Es geht ihm gut. Es hat sich nichts drastisch verschlechtert.«

				Das kaufte Pete ihr nicht ab. »Nur weil eine Krankenschwester ihn erwischt hat, bevor er handeln konnte.«

				»Das ist meine Schuld. Die Sitzungen in dieser Woche waren besonders hart. Er musste die Erinnerung an das Feuer mehrfach durchleben …«

				»Nimm es ernst. Diese Menge Klonopin muss er über eine Woche gehortet haben.«

				Sara setzte sich auf und griff nach einem der erst halb geleerten Becher Kaffee auf ihrem Schreibtisch. »Wir sind so nahe dran, Pete. Ich kann es spüren. Hast du mich nicht deshalb ins Spiel gebracht? Um sozusagen den Schalter zu finden? Um die dramatischen Erinnerungen zu entschärfen?«

				»Ja, darum habe ich dich mit einbezogen, und damit die Geldgeber die Abteilung Neuropsychologie weiterhin unterstützen – und darum habe ich auch erlaubt, dass du Gray hierherbringen konntest.« Sein Gesicht wirkte angespannt. »Aber wenn irgendjemand herausfindet …«

				»Niemand wird es herausfinden«, versicherte Sara ihm und trank einen Schluck Kaffee. Iiiih. Kalt. Sie trank ihn dennoch.

				»Wenn Gray seine Sprachfähigkeit zurückerlangt …«

				»Er würde es niemandem erzählen. Er würde nicht wollen, dass ich meinen Job verliere.«

				Pete wölbte die Augenbrauen. »Auch wenn du es wärst, die ihn daran hindert, sich zu töten?«

				Seine Worte trafen sie hart, denn das war in Wahrheit sehr gut möglich.

				Pete schwieg, senkte den Blick von ihren Augen zu ihrem Mund und ließ ihn eine Sekunde zu lange dort verweilen, bevor er sanft sagte: »Hör zu, Sara. Ich muss mich und dieses Krankenhaus schützen.«

				»Das verstehe ich.«

				»Gut, denn ich habe beschlossen, Grays gegenwärtige Situation zu ändern.«

				»Was heißt das?« Leichte Angst regte sich in ihr.

				»Ich werde ihn isolieren.«

				»Zum Teufel, nein!« Sie setzte ihren Becher hart ab. »Nein, Pete. Ich will ihn nicht in einer Zelle sehen, ans Bett gefesselt, ohne Gruppentherapie. Er ist bereits ein Gefangener.«

				»Du kannst nicht klar denken. Du triffst Bauchentscheidungen und nicht die, die für Gray richtig sind. Ich denke, du solltest dir überlegen, ihn einem anderen Arzt zu übergeben …«

				Sara blieb unerbittlich. »Auf keinen Fall.«

				»Sara …«

				»Wenn du diese Änderung ohne meine Zustimmung durchführst, dann kündige ich.« Sara beugte sich zu ihm vor, die Stimme todernst. »Und meine gesamte Forschungsarbeit – jede Studie über PTSD, jedes unveröffentlichte Ergebnis, das ich über das Schmerzgedächtnis von Militärveteranen habe, jede Frage, jede Idee werde ich mit mir nehmen.«

				Sorge zeichnete sich auf Petes Gesicht ab sowie etwas, das über den beruflichen Verlust hinausging. Sie wusste, dass er sie mochte, mehr als ein Vorgesetzter es tun sollte. Und wäre sie eine andere, ein Mensch mit einer Vergangenheit ohne tragische Geschehnisse und einer Zukunft mit klaren Möglichkeiten, dann hätte sie ihm vielleicht eine Chance gegeben. Er war immerhin ein anständiger, gut aussehender Kerl. Aber sie hatte niemandem etwas zu bieten, nicht jetzt – noch nicht.

				Sara erhob sich und nahm den Stapel Akten von ihrem Schreibtisch. »Ich muss gehen. Ich habe Patienten.«

				Pete erhob sich ebenfalls. »Wenn die Wahrheit herauskommt, werde ich leugnen müssen, etwas davon gewusst zu haben. Deine Karriere wird beendet sein.«

				Sara nickte. »Verstanden.« Armer Pete, sann sie. Er war ein guter Mann, aber einfach nicht mutig genug.

				Sara verließ das Büro und hielt erst inne, als eine der Schwestern sie aus dem Schwesternzimmer rief. »Dr. Donohue?«

				»Ja?«

				»Wieder ein Anruf von Tom Trainer für Sie. Es ist das vierte Mal heute Nacht. Ich habe versucht, ihm klarzumachen, dass Sie nicht zur Verfügung stehen, aber er bestand darauf.«

				Sara seufzte. »Er ist nicht mehr unser Patient. Sagen Sie ihm, dass Sie ihm gerne einen Arzt außerhalb des Krankenhauses empfehlen, aber ich werde weder jetzt noch jemals sonst mit ihm sprechen.«

				Die junge Frau nickte. »Okay.«

				Sara verließ das Schwesternzimmer. Sie musste Gray sehen, musste nachsehen, ob es ihm gut ging und ob er noch in dem Zimmer war, in dem sie ihn zurückgelassen hatte. Auf dem Flur war alles ruhig, da die meisten Patienten schliefen. Sie nahm Grays Karte von der Wand und betrat sein Zimmer. Als sie ihn auf seinem einfachen Bett schlafen sah, ein schlichtes weißes Laken bis zu den Knien hinuntergeschoben und ohne Fesseln an den Armen, seufzte sie erleichtert auf.

				Sie betrachtete ihn einige Augenblicke lang, während der Lichtstrahl vom Flur sein blasses Gesicht beleuchtete. Ihr kleiner Bruder war nun bereits siebenundzwanzig Jahre alt, aber er sah für Sara immer noch wie der Junge aus, der sie ums Haus gejagt und vorgegeben hatte, ein hungriger, Schwestern fressender Dinosaurier zu sein. Jetzt war er ebenso ein Gefangener des Krankenhauses wie seines Geistes.

				Sara trat zum Bett, setzte sich neben ihn und legte ihre vollkommen glatte Hand auf eine seiner vom Feuer verunstalteten Hände, versengt von dem Feuer, das sie verursacht hatte – das Feuer, das nicht nur ihre Familie, sondern auch die geistige und körperliche Gesundheit ihres Bruders zerstört hatte, in dem Sommer, als er acht Jahre alt geworden war.

				Das Feuer, vor dem sie davongelaufen und dem sie unbeschadet entkommen war.

				Sie musste jedes Quäntchen ihrer vorhandenen Selbstkontrolle aufbringen, um sich nicht neben ihn zu legen und sich an seiner Schulter auszuweinen. Aber sie verdiente seine Fürsorge nicht, nicht solange er sie ihr nicht selbst anbieten konnte. Denn die Wahrheit war, dass sie, gleichgültig, wie hart sie daran arbeitete, ihre Schuld erst dann wiedergutgemacht hätte, wenn sie ihren Bruder ins Leben zurückgeholt hatte.
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				Alexander Roman bog im indigofarbenen Licht der Vordämmerung in die Hudson Street ein, hielt vor Hausnummer 11 und schnupperte wie das Tier, zu dem er geworden war, in der herben Novemberluft. Zu viele Auswahlmöglichkeiten, dachte er, während seine Fänge wuchsen, und zitterte, als der Hunger sich in seinem Bauch regte. Er hatte es auf ihre Art versucht, auf die Art seiner Brüder. Pünktlich zu jeder Stunde ließen sie ihn sich an den Vorräten bei RB Beef Company nähren, eines der vielen Unternehmen, die er und seine Brüder in der Stadt betrieben. Aber bei Alexander war das Verlangen unglaublich stark, eine Frau zu finden, egal ob Mensch oder Vampir, und seine Fänge in den lieblichen Fleck unter ihren Brüsten zu versenken und in großen Schlucken so lange zu trinken, bis ihr Herz stehenblieb.

				Letztendlich hatte sich die DNA seines Vaters durchgesetzt, zweihundert Jahre, nachdem sie in den Leib seiner Mutter versenkt worden war. War dies – der Breeding Male – die Art männlicher Reinblütiger, mit dem seine Mutter hatte schlafen müssen, um ihn zu zeugen? Ein tollwütiges Scheusal auf einer Mission, das in sie hineinstieß? Wenn dem so war, konnte Alexander ihre unwillkürliche Verachtung für ihren eigenen Sohn nur allzu gut verstehen.

				Feine Schneeflocken fielen rings um ihn herab, weiß und rein, bis sie auf dem Boden auftrafen. Der Wind frischte auf, und Alexander legte den Kopf auf die Seite, als der Geruch nach Blut in seine Nase drang. Aaaah … Es war eine Menschenfrau, eine Delikatesse, leichte Beute, etwas, das er sich selten zu probieren erlaubt hatte, bis der Hunger einsetzte. Jetzt beherrschte ihn der Hunger, und er lief los, in vollem Tempo die verschneite Straße hinab, die Fänge gebleckt, während ihm das Wasser im Munde zusammenlief.

				Dann ließ ihn, einen halben Block weiter, etwas abrupt innehalten. Er stand regungslos auf dem Bürgersteig und keuchte, und ein seltsam kribbelndes Gefühl befiel seine Fingerspitzen. Er schüttelte die Hände, um es loszuwerden, und lief dann weiter. Aber Sekunden später wurde er mitten im Lauf von einer Schmerzattacke getroffen, die ihm augenblicklich den Atem nahm.

				Was zum Teufel …?

				Sein Körper zitterte und erhitzte sich, während der Schmerz mit Blitzgeschwindigkeit seine Handgelenke, seine Unterarme, den Bizeps und die Schultern hinaufschoss. Er griff instinktiv nach etwas, um sich festzuhalten. Seine Hand umklammerte eine dicke Metallstange, und er presste seinen Körper gegen die harte Kühle, als wäre sie seine Geliebte.

				Was, zum Teufel, geht hier vor?

				Zuerst Hunger, nun Schmerz.

				Es pulsierte in seinem Kopf wie die Tonbeugungen eines Akkordeons, und er spürte, wie seine Pupillen schrumpften, bis er nur noch Schatten erkannte. In seiner Brust brach aufgrund der jäh drohenden Blindheit Panik aus.

				Nach Hause. Er sollte, verdammt noch mal, jetzt nach Hause gehen!

				Hinter ihm erklang das stetige, vertraute Brummen des Lieferwagens, der immer um diese Zeit vorbeikam. Alexander hörte das katzenartige Kreischen der Bremsen und eine männliche Stimme rufen: »Sieh dir dieses Arschloch an!«

				Der heftige Gestank nach frischem Brot erfüllte die Luft und vermischte sich mit dem Klang gemeinschaftlichen Lachens.

				»So zugedröhnt bin ich nicht mehr gewesen, seit die Mets die Play-offs gewonnen haben«, sagte ein anderer Mann. »Vorsicht da, Junge. Bepiss dich nicht.«

				Blind wie ein Wolfsjunges, an die schmutzige Metallstange gepresst, fauchte Alexander, und seine Fänge vibrierten vor Verlangen zuzuschlagen. Fahrt weiter, wenn ihr am Leben bleiben wollt.

				»Schlaf dich aus, Junge«, sagte einer der Männer, bevor er Gas gab.

				Etwas, das sich wie Öl anfühlte, sickerte Alexanders Kehle hinab. Es war dickflüssig und zielstrebig und hielt auf seine Lunge zu. Plötzlich war da keine Luft mehr.

				Keine Luft zum Einatmen. Keine Luft zum Ausatmen.

				Der Druck war unerträglich, und Alexander sank auf die Knie, die Hände an beide Seiten seines Kopfes gepresst. Dies war kein weiterer Ausdruck des Hungers. Dies war etwas vollkommen anderes.

				Seine Ohren fühlten sich so an, als wäre etwas in sie hineingestopft worden … Lumpen, Lumpen, mit einhundert verdammten Fliegen darin. Er keuchte, um seine schmerzende Lunge wenigstens mit einem Hauch von Luft zu versorgen, und begann dann auf das zuzukriechen, wovon er hoffte, dass es die Treppe zu den Sandsteingebäuden war. Er wusste, dass die meisten Gebäude in diesem Block Parterrewohnungen mit Gärten aufwiesen. Könnte er einen dieser Gärten erreichen, hätte er den benötigten Schutz. Es war kurz vor Tagesanbruch, und er war fünfzehn Blocks von zu Hause und vier Blocks von den Tunneln entfernt.

				Tagesanbruch.

				Etwas, was er in den gesamten zweihundert Jahren seines Lebens nie gefürchtet hatte. Bis genau zu diesem Moment nicht.

				Es sollte nicht möglich sein, dachte er, als er die Kanten der eiskalten Steinstufen unter seinen Fingern spürte. Es war zu früh. Aber mit jeder Schmerzwelle, mit jedem instinktiv warnenden Gedanken, dass er Schutz suchen sollte, wuchs die Gewissheit, dass es stimmte. Er befand sich im Prozess der Umwandlung, und er hatte nur noch wenige Minuten Zeit, bevor die Sonne ihn erwischen und verbrennen würde.

				Während er unbeholfen die Stufen hinabkroch, zog ein frischer Wind auf und umschloss ihn mit einem Wirbel vergessenen Winterlaubs, dessen scharfe, gezackte Ränder auf seine empfindliche Haut einstachen. Seine Sicht kehrte zurück, beidäugig, tunnelartig und ziellos. Er blinzelte und erblickte vor sich den kleinen Schutzraum. Seine Muskeln zitterten unter kurzen, bis in die Knochen schmerzenden Anfällen weiterhin, während er sich erhob und die restlichen Stufen hinab in den überdachten Eingang einer Parterrewohnung des Gebäudes stolperte.

				Er musste hineingelangen. Er brauchte vollkommenen Schutz.

				Er kauerte sich auf Knien an die Tür, griff aufwärts, packte den Türknauf und fluchte, als er die Tür verschlossen fand.

				Welche Straße ist das? Wo sind die Tunnel?

				Plötzlich traf es ihn wie ein glühender Pfeil, zornige Sonnenstrahlen auf seiner Haut.

				Dämmerung.

				Er schaute auf. Über ihm war der schützende, indigofarbene Schild der Himmelskuppel den blassen, harten Streifen eines lavendelfarbenen und rötlichen Sonnenaufgangs gewichen.

				Alexander schrie auf, wandte sich um und griff erneut nach der Tür. Bei jedem brennenden Reißen an seiner Haut traten ihm mehr Tränen in die Augen, seine Nase lief, und er hatte Mühe, sich unter dem akuten, todbringenden Schmerz nicht zu übergeben.

				Nun ergab alles Sinn. Der verzweifelte Hunger, der unerbittliche Schmerz – er wurde vor seiner Zeit der Umwandlung unterzogen.

				Einhundert Jahre vor seiner Zeit.

				Er schrie mit weit geöffnetem Mund und gebleckten Fängen in den Sonnenaufgang hinaus und brach dann an der Tür zusammen.

				Sara ging die West 11th hinab auf ihre Wohnung zu, wobei sie die Wolljacke enger um ihren Hals zog, um sich vor der kalten Morgenluft zu schützen. Ihr Geist war ebenso erschöpft wie ihr Körper, und sie fühlte sich sehr schwach. Sie musste täglich für Gray kämpfen, aber die Vorkommnisse der letzten Nacht hatten sie stärker beeinträchtigt, als sie sich eingestehen wollte. Sie sah sich gerne als knallharte Frau, als jemand, der sich selbst und andere um sich herum so lange antrieb, bis sich die Antworten zeigten – und dann zum nächsten Rätsel überging, das es zu lösen galt. Aber Grays latenter Selbstmordversuch hatte in ihr zum ersten Mal seit der Ausbildung die Frage aufgeworfen, ob sie an diesem Fall letztendlich scheitern würde. Vielleicht war ihr Plan, nach Minnesota zurückzukehren und Gray gesund und glücklich ihrer noch immer hoffenden Mutter zurückzubringen, ein völlig unsinniges Ziel.

				Das schwermütige Flattern ihres Herzens warnte Sara, dass sie dazu im Moment zu verletzbar war. Sie brauchte eindeutig Schlaf, fünf Stunden am Stück, um sich nicht mehr wie ein schwaches kleines Kätzchen zu fühlen. Dann könnte sie weiterarbeiten, alles neu durchdenken und sich neu rüsten.

				Sie hastete die Treppe hinab und holte im Laufen ihren Schlüsselbund hervor. Aber am Fuß der Treppe blieb sie jäh stehen, weil sie beinahe gegen etwas gestoßen wäre, das den Eingang zu ihrem Gartenapartment blockierte. Ihr Herzschlag setzte kurz aus, und jähe Angst riss sie aus ihrer Erschöpfung. An ihrer Wohnungstür kauerte ein Mann.

				Sie drehte den Schlüsselbund und legte eine Hand über das Pfefferspray, das sie daran trug, seit sie vor sieben Jahren nach New York gezogen war. In der Spraydose befand sich inzwischen wahrscheinlich nur noch Luft, aber das wusste er ja nicht, zum Teufel. Sie löste mit dem Daumen die Sicherung und ging dann vorsichtig auf ihn zu. Etwas Angst war noch geblieben, und sie war froh, dass es taghell war.

				Das Gesicht des Mannes war zur Tür gewandt, seine große Gestalt zusammengekauert. Als sie sich ihm langsam näherte, bemerkte sie, dass die drei Gerüche fehlten, die verlorene Seelen, die an ihrer Tür Schutz suchten, normalerweise ausströmten.

				Sie beugte sich herab und berührte seine Schulter. »He, Kumpel.«

				Nichts.

				Perfekt. Das war wirklich das Letzte, was sie heute brauchen konnte.

				Sie versuchte es erneut. »He, hier draußen ist es richtig kalt. Ich bringe Sie zu einer Unterkunft, zwei Blocks weiter.«

				Er regte sich nicht.

				Verdammt. Erneut keimte die Angst in ihr auf, genährt von einem Leben in der Stadt und der Arbeit in einem unvorhersehbaren Beruf. Der Mann, der an ihrer Tür kauerte, passte nicht in das Profil eines Obdachlosen, was ihn nicht nur seltsam, sondern auch potenziell gefährlich machte.

				Sie blickte auf ihn herab, und der kalte Morgenwind blies ihr Haarsträhnen ins Gesicht. Seine Kleidung wirkte sauber und kostspielig. Die Schuhe auch. Vielleicht gehörte er zur Nachbarschaft, hatte nur gefeiert …

				HELFEN SIE MIR.

				Die unausgesprochenen Worte drangen unerwartet in Saras Geist. Sie stolperte, eiskalt erwischt, rückwärts, schaffte aber nur den ersten Schritt, als dem Mann ein jäher, gequälter Schrei entfuhr. Sein dunkler, kurz geschorener Kopf sank zurück und gab zum ersten Mal sein Gesicht frei.

				»Oh Gott. Oh … oh Mist.« Sie starrte mit pochendem Herzen in sein raues männliches Gesicht. Auf beide Wangen waren tiefe rote Striemen – eine Art Symbole – eingebrannt worden.

				»Wer hat Ihnen das angetan?«, fragte Sara.

				Er antwortete nicht, lag nur mit dem Rücken an ihre Wohnungstür gelehnt da, die Augen geschlossen. Er keuchte und hatte offensichtlich Schmerzen. Er war sehr groß; sein Brustkasten musste doppelt so breit sein wie ihrer.

				Ihr war bewusst, dass es wahrscheinlich töricht war, aber sie war schließlich Ärztin, und die Sorge war stärker als die Angst. Sie sank neben ihm auf die Knie und legte beide Hände um sein Gesicht. »Sie brauchen einen Krankenwagen.«

				Der Mann öffnete ruckartig die Augen, und Sara keuchte: »Jesus!« Dann sah sie hin, während sich ernste, raubtierhafte, merlotfarbene Augäpfel ausrichteten und ihren Blick festhielten. Sie hatte noch nie in ihrem Leben etwas so Wildes und Wunderschönes gesehen, und sie blickte einfach weiterhin wie gelähmt hin, als sich seine vollen Lippen teilten und schließlich bewegten.

				Er flüsterte etwas. Dann erneut.

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.«

				KEINEN KRANKENWAGEN.

				Sara hob ruckartig die Hände an die Ohren. Was, zum Teufel …? Seine Stimme. Sie war in ihrem Kopf. Wie geschah das? Erschöpfung? Hatte sie sich in ihren Geist gedrängt?

				KEINE POLIZEI. KEINEN KRANKENWAGEN.

				Sara ließ ihn panisch los und wich wieder zu den Stufen zurück. Dabei strahlte die Sonne rund um sie herum auf, und Licht überflutete den Eingang. Das Licht glitt, wider alle Logik und Vernunft, wie eine Schlange auf der Suche nach einer Maus umher, suchte seine Beute. Sie hatte Wahnvorstellungen – so musste es sein. Und doch krallten sich, während sie hinsah, weiß-heiße Strahlen der über ihnen stehenden Sonne in die Handgelenke und Unterarme des Mannes, brannten sich in sein Fleisch und versengten die empfindliche Haut mit denselben seltsamen, schlüssel-ähnlichen Symbolen, die in sein Gesicht eingebrannt waren.

				»Oh mein Gott. Ihre Haut.« Sara stürzte erneut voran und schützte ihn vor dem Licht. »Sie raucht.« Sara griff in ihre Handtasche und nahm ihr Handy hervor. Sie öffnete es rasch.

				NEIN! Der Mann streckte eine Hand aus und schlug ihr das Handy aus den Fingern.

				Sie keuchte. »Was, zum Teufel, tun Sie?«

				HINEIN.

				Sara ignorierte ihn und griff erneut nach ihrem Handy.

				»Bitte«, sagte der Mann zum ersten Mal laut, mit dunkler und erregter Stimme. »Hinein.«

				»Nein!«

				Der Mann ergriff ihre Handgelenke, und seine großen, langen Finger drückten leicht zu. Sara atmete hastig ein, als ihre Nackenmuskeln nachgaben und ihr Kopf nach vorn sank. Sie empfand augenblicklich Wärme und Benommenheit. Sie wusste nicht, wie das möglich war, aber seine Finger auf ihrer Haut … verursachten ihr ein Gefühl …

				»Aaaah«, stieß sie hervor, während ihr elektrische Stromstöße den Arm hinauf bis in Hals und Gesicht schossen. Sie schluckte, als sie in ihrem Geist erneut etwas hörte – etwas Unverständliches. Und doch verstand sie instinktiv jedes Wort. Sie erhob sich, trat zu ihrer Wohnungstür und steckte den Schlüssel ins Schloss.

				Es war unfassbar, aber sie wusste genau, was sie zu tun hatte, und als die Tür aufschwang, beugte sie sich hinab und griff dem Mann unter die Achseln. Es war, als versuche sie einen Bulldozer zu bewegen, und nach mehreren Sekunden sinnloser Mühe stemmte der Mann seine Fersen auf den Beton und half ihr. Aber als sie in die Wohnung gelangt waren, stöhnte er vor Schmerzen, brach zusammen und lag schließlich unbeweglich wie ein Stein auf dem Hartholzboden.

				»Ich weiß nicht, was zum Teufel hier vorgeht«, sagte sie mit panischer Stimme und zog rasch die Vorhänge vor die geschlossenen Jalousien, »aber Sie brauchen dringend einen Arzt.« Sie lief zur Couch und suchte hinter den Kissen, bis sie ihr schnurloses Telefon fand. Sie wollte gerade den Notruf wählen, als sie in der Küche ein Geräusch hörte.

				Sie hielt inne und blickte auf. »Wer ist da?«

				Einen Moment war es vollkommen still, dann trat ein Mann hinter der Wand hervor, welche die beiden Räume teilte. »Ich bin es, Dr. Donohue.«

				Der junge Mann, der einen zwei Nummern zu großen Anzug trug, sah Sara mit geweiteten braunen Augen an. Er war groß und dünn, und sein glattes Haar reichte ihm nun fast bis auf die Schultern. Es war erst wenige Stunden her, dass er auf der Suche nach ihr im Krankenhaus angerufen hatte. Sie hatte ihn vor drei Monaten zuletzt gesehen, seine Behandlung schon vor drei Monaten abgebrochen, als er sich in ihr Büro geschlichen, ihr seine Liebe erklärt und ihr den blauen Vogel gezeigt hatte, der starr und leblos in seinen Händen lag.

				Sara umfasste das Telefon fester, während sie sich in dem törichten Versuch, ihn zu schützen, vor den Mann auf dem Boden schob. »Tom …«

				»Sie erinnern sich an mich.« Er lächelte breit und zeigte auf einmal bemerkenswerte Ähnlichkeiten mit einer Schlange. »Das hätte ich nicht gedacht.«

				Sara setzte den mütterlichen Tonfall ein, auf den er stets reagiert hatte, und sagte: »Tom, Sie müssen jetzt gehen. Das hier ist vollkommen unpassend.«

				Sein Lächeln intensivierte sich noch. »Das haben Sie schon einmal zu mir gesagt, erinnern Sie sich?«

				»Ich denke, Sie sollten nach Hause gehen. Wir können später reden.«

				Tom drohte ihr mit dem Finger. »Nein, das glaube ich nicht. Ich habe versucht, mit Ihnen zu reden, aber Sie antworten nicht auf meine Anrufe.«

				»Wenn Sie wirklich mit mir über etwas reden wollen, dann können wir vielleicht einen Termin …«

				»Nein!« Er runzelte die Stirn, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Sie lügen.«

				Angst stieg in Sara auf, aber sie hielt den Blick weiterhin auf ihn gerichtet, während sie mit dem Daumen über den Nummernblock ihres Telefons strich. Wo ist die verdammte Einschalttaste?

				»Ich habe die ganze Nacht auf Sie gewartet.« Er trat auf sie zu, wobei seine Slipper mit einem Geräusch wie Sandpapier über den Holzboden schabten. »Wo waren Sie?«

				»Ich habe gearbeitet.« Sara tastete sich auf dem Nummernblock höher. Nach links, dann zwei Tasten nach oben.

				»Mit ihm gearbeitet, diesem entstellten Stummen, den Sie so sehr lieben«, sagte er übertrieben schmollend. »Nur er kümmert Sie. Wir anderen sind nur Ihre Experimente.«

				»Das stimmt nicht«, versicherte Sara ihm sanft. Grays Bild, das ihr jäh in den Sinn kam, machte ihr noch bewusster, dass sie wachsam und am Leben bleiben musste.

				Tom bemerkte den Mann auf dem Boden hinter ihr und neigte den Kopf auf eine Seite. »Wer ist das?« Sein Tonfall wechselte augenblicklich von kindhaft zu bedrohlich. Er sah sie anklagend an. »Sie haben jemanden mit nach Hause gebracht? Werden Sie mit ihm schlafen? Sich von ihm berühren lassen?«

				Da. Sara drückte die Einschalttaste des Telefons. Wohl wissend, dass ihr nur Sekunden blieben, bis Toms aggressive Seite die Oberhand gewann, blickte sie hinab und wählte. Aber sie konnte den Anruf nicht mehr ausführen. Tom griff sie an und schlug ihr das Telefon aus der Hand. Sara lief mit vor Entsetzen rasendem Herzen zur Tür, aber Tom war unmittelbar hinter ihr. Er streckte die Hand aus, packte ihr Handgelenk und riss sie an sich. Sie zuckte vor Schmerz zusammen, aber sie würde nicht aufgeben. Sie würde dem kleinen Bastard ein Knie in die Eier rammen, und wenn es das Letzte wäre, was sie täte. Sie trat nach ihm, wand sich in seinem Griff, versuchte, ihn in die Schulter zu beißen, ihre Hände zu befreien, mit den Nägeln seine Augen zu erreichen.

				»So mag ich dich«, zischte Tom ihr ins Ohr und legte eine Hand auf ihren Mund. »Warum mag ich dich so?«

				Wo war das Telefon? Und die Eingangstür? War sie noch geöffnet?

				Sara blickte wild um sich, während ihr der Atem stockte. Dann sah sie es – die Eingangstür stand einen Spalt offen. Sie musste hinausgelangen, freikommen. Sie biss Tom in die Hand und rammte ihm den Ellenbogen in den Bauch.

				»Miststück«, fluchte Tom und ließ sie los.

				Sara rannte los, um die Tür zu erreichen, stolperte aber über eines der Sofabeine und landete auf Händen und Knien.

				Steh auf! Lauf!

				Sie hörte Tom hinter sich die Worte murmeln: »Du kleine Hure!«

				Sie rappelte sich wieder hoch und rang nach Atem. Aber sie schaffte es nicht bis zur Tür. Tom erwischte ihre Rockschöße und riss sie zurück. Sie stolperte erneut und verlor das Gleichgewicht, während Panik sie ergriff. Aber sie kämpfte gegen das Gefühl an. Sie würde sich nicht einfach so überwältigen lassen.

				Sie kreuzte die Beine, aber gerade als sie die Füße unter sich ziehen konnte, packte Tom ihre Schultern und wirbelte sie zu sich herum. Sara öffnete den Mund zu einem Schrei, aber bevor sich der Laut ihrer Kehle entrang, schlug Tom ihr mit der Faust ins Gesicht. Die Zeit blieb stehen und lief dann langsam weiter. Ihr Kopf flog zurück und traf mit dumpfem Schlag auf dem Hartholzboden auf. Ein wahnsinniger Schmerz vereinnahmte sie, gefolgt von einem Kribbeln. Nein. Sie konnte nicht atmen. Ihre Lunge rang nach Luft, aber da war keine. Der Raum verengte sich. Sie hörte im Hinterkopf ein leises und bedrohliches Grollen. War sie das? Nein … es kam nicht von ihr. Sie rang um ihr Bewusstsein, wandte den Kopf zur Seite und blinzelte.

				Wieder. Der Laut eines Tieres.

				Sie hob den Blick. Der Mann auf dem Boden. War er es? Nein, er regte sich noch immer nicht. Seine Augen waren geschlossen, die Haut bis auf die schlüsselförmigen Male auf seinen Wangen fahl. Oh Gott, sie wollte ihm helfen, ihn warnen, aber ihr Körper fühlte sich unglaublich schwer an …

				Plötzlich öffnete der Mann ohne Vorwarnung die Augen, riss den Kopf zurück, sprang im Handumdrehen auf und stürzte auf Tom zu. Sara rang weiterhin darum, bei Bewusstsein zu bleiben, sich auf die unglaubliche, vor ihr ablaufende Szene zu konzentrieren. Der Mann war so groß und sein Gesicht eine Maske animalischen Zorns.

				»Was, zum Teufel, sind Sie?«, schrie Tom auf und wich zurück, seine Augen voller Entsetzen auf den Fremden gerichtet.

				»Sehr durstig«, fauchte der Mann.

				Das Bild von Toms entsetztem Gesicht drang durch die Tunnel von Saras umnebeltem Geist. So müde. Sie wollte einfach nur schlafen. Ihr Blick zuckte hoch. Der Mann packte Tom, so dass dessen Füße wie bei einer Marionette über dem Boden baumelten. Tom schwang die Fäuste, traf jedoch nur Luft.

				Saras Kopf pochte im Takt ihres langsamen Herzschlags. Das Letzte, was sie sah, bevor sie bewusstlos wurde, waren die Zähne des Mannes.

				Nein. Nicht die Zähne. Fänge.

			

		

	
		
			
				

				3

				Der schwächliche junge Mann wand sich in Alexanders Griff. Er wog weniger als nichts, und seine Schläge waren kaum mehr als das zarte Schlagen von Schmetterlingsflügeln. Alexanders Fänge vibrierten an seinen Lippen, und der stechende Schmerz seiner Verbrennungen verstärkte seinen Zorn noch.

				»Bitte«, flehte der Mensch mit geweiteten, ängstlichen, wässrig braunen Augen.

				Alexander wölbte eine Augenbraue. »Sie hat dich gebeten, sie loszulassen, oder nicht?«

				»Was?«, stotterte er. »Was? Ich habe nicht …«

				»Die Frau wollte, dass du sie loslässt«, brüllte Alexander. »Und, hast du auf sie gehört? Bist du ihrer Bitte nachgekommen?«

				Tom zitterte wie ein aufgezogenes Spielzeug und starrte Alexander an, und der Blick seiner hervorquellenden Augen huschte von einer gebrandmarkten Wange zur anderen.

				Alexander umfasste mit beiden Händen den Hals des Bastards und knurrte: »Sprich, Mensch! Bist du ihrer Bitte nachgekommen?«

				»Nein«, krächzte Tom.

				»Nein. Du hast ihr Angst eingejagt.« Alexander zog Toms Gesicht nahe an seines. »Du solltest bestraft werden.«

				Tom brach in Tränen aus. »Bitte … nein.«

				Alexander beugte sich unbeeindruckt vor und schnupperte. Seine Nasenflügel bebten vor Zorn. »Schwachblütig und pisst dir in die Hose. Du solltest froh sein, dass du sie noch nicht getötet hast, Mensch. Sonst würde ich deinem elenden Leben jetzt ein Ende setzen.«

				Alexanders Körper begann leicht zu vibrieren, und pfeilartige Schmerzen schossen durch ihn hindurch und ließen ihn zusammenzucken. Er blickte abwärts, auf seine Hände, die den Hals des Menschen umschlossen, und sein Kiefer wurde bei dem Anblick vor seinen Augen starr. Die von der Sonne verursachten Verbrennungen an seinen Handgelenken und Unterarmen verblassten, schrumpften zu bleibenden Tätowierungen zusammen, zu den Malen, die ihn als umgewandelten Mann kennzeichneten, genauso wie diejenigen auf seinem Gesicht ihn als Abkömmling des Breeding Male auswiesen.

				Wie war das passiert? Ein reinblütiger Paven wurde erst der Umwandlung unterzogen, wenn er dreihundert Jahre alt war. Ihm blieb, verdammt noch mal, noch ein ganzes Jahrhundert! Seine Finger gruben sich in die Haut des menschlichen Halses. Noch vor ein paar Tagen war er ein Wesen der Nacht und des Tages gewesen, und sein Leben hatte ihm allein gehört. Dann hatte der Hunger zugeschlagen, gefolgt von der Sonne …

				Ein Laut, in Wahrheit kaum mehr als ein Seufzen, schwebte zu Alexander hoch. Die Frau. Sie regte sich. Alexander blickte hinab, und sein Zorn ließ ein wenig nach. Die Menschenfrau, die seine Gedanken gehört hatte, die sein Leben gerettet hatte, wand sich nun nur wenige Meter entfernt vorsichtig auf dem Holzboden, ihr herzförmiges Gesicht vor Schmerz verzerrt.

				Alexander änderte seinen Zugriff auf den Menschen, eine Hand glitt unter dessen Arm, aber die andere verweilte an seiner Kehle. Er drückte fest zu, aber nicht zu fest. Das Stück Dreck zu töten wäre gewiss eine angemessene Strafe, aber Alexander wusste, dass solch kurzfristig aufbrandender Zorn zu großen Schwierigkeiten führen konnte – Schwierigkeiten, die er und seine Brüder unbedingt vermeiden wollten … das heißt, die er hatte vermeiden wollen, bis ihn der Hunger vor der Umwandlung befallen hatte.

				Er ließ den Mann los, und der hagere Mensch wurde ohnmächtig und glitt zu Boden, wobei sein langer Körper mit einem dumpfen Schlag auf dem Holz auftraf.

				Alexander trat zu der Frau und ließ sich neben ihr auf ein Knie nieder. Sie atmete ruhig, aber die rote Quetschung an ihrer Wange wurde bereits dunkler und schwoll an. Zorn durchfuhr ihn wie die Nachbeben eines Erdbebens, und seine Hände und Fänge vibrierten vor Verlangen, den Menschen, der ohnmächtig hinter ihm lag, zu zerfleischen.

				Die Frau regte sich erneut, ihre vollen Lippen bewegten sich, die Stirn vor Anspannung gefurcht. Sie hatte bereits wieder etwas Farbe angenommen, aber sie brauchte Ruhe und einen Arzt. Bis dahin würde sich Alexander so gut wie möglich um sie kümmern. Jeder reinblütige Paven erhielt zusätzlich zu den neuen Kräften, die Umgewandelte besaßen, individuelle Begabungen. Alexander begriff seine ebenso, wie er seinen Namen begriff. Er strich der Frau das lange dunkle Haar zurück und legte zwei Finger an ihre Schläfe, atmete ruhig in ihr Blut und beobachtete dann, wie sich ihr Körper entspannte. Als er den Eindruck hatte, dass sie sanft schlief, griff er in der Tasche seiner Jacke nach seinem Handy. Verdammt. Es war nicht da. Er sah sich in dem Raum um, sein Blick schneller als noch vor wenigen Stunden. Er sah das Handy nahe dem Eingang zur Küche liegen. Er griff in die Richtung und murmelte ein knappes »Komm«. Das Handy erbebte auf dem Boden und flog dann durch den Raum in Alexanders wartende Hand. Er gab die Nummer ein und presste den Hörer ans Ohr.

				»Alex?« Nicholas’ Stimme klang panisch. »Wo bist du?«

				»Ich brauche zwei Wagen zur 340 West 11th am Hudson. Gartenapartment.«

				»Warum?« fragte Nicholas barsch.

				»Ich habe hier zwei bewusstlose Menschen und bin ohne Schutz.«

				»Ohne Schutz?« Benommenes Schweigen vibrierte durch die Leitung. »Was hast du getan?«

				»Ohne Sonnenschutz«, sagte Alexander ungeduldig.

				»Was?«

				»Ich bin der Umwandlung unterzogen worden.« Die Worte schmeckten bitter auf Alexanders Zunge.

				Erneutes Schweigen. Dann äußerte Nicholas nur ein knappes »Unmöglich«.

				Ja, sann Alexander, während die Verbrennungen an seinen Händen und im Gesicht sich wieder schmerzhaft bemerkbar machten. »Komm sofort her. Ich muss herausfinden, was mit mir los ist.«

				Nicholas und Lucian traten zehn Minuten später durch die Tür. Beide waren über einen Meter neunzig groß, beide stark und todbringend. Sie betrachteten prüfend das Ein-Zimmer-Apartment, mit der gleichen militärischen Wachsamkeit, auf die sie sich bereits vor über einem Jahrhundert im Kampf verlassen hatten.

				»Verdammt«, sagte Lucian, dessen ernste, sandfarbene Augen erst den Mann auf dem Boden, dann die Frau auf der Couch betrachteten. »Du hast es getan.«

				»Was getan?«, fauchte Alexander, der neben der Frau Wache stand und ihre körperliche Verfassung beobachtete.

				Lucian warf den schwarzen Umhang, den er als Behelfs-Sonnenschutz für Alexander mitgebracht hatte, über eine Couchlehne. »Sie beide ausgesaugt.«

				»Blödsinn«, knurrte Alexander. »Ich habe die Frau nicht angerührt.«

				»Und der Mann?«, fragte Nicholas und trat mit raubtierhafter Geste auf Alexander zu.

				»Er ist scheinbar ins Koma gefallen«, sagte Alexander.

				Als Nicholas neben seinen ältesten Bruder trat, streifte sein Blick dessen Gesicht und Unterarme. »Hast du dich selbst gesehen?«

				»Nein«, sagte Alexander zwischen zusammengebissenen Zähnen.

				»Es sieht nicht gut aus.«

				»Dann hat sich ja nicht viel verändert, oder?«

				Ein rasches Grinsen umspielte Nicholas’ Lippen, so dass die Spitzen seiner Fänge sichtbar wurden, aber es verschwand im Handumdrehen wieder. »Du trägst die Kennzeichnungen unseres Vaters.«

				Die in seine Wangen eingebrannten Kreise besagten: »Ich bin ein Abkömmling des Breeding Male.« Alexander nickte. »Ja.«

				»Und deiner wahren Gefährtin«, sagte Nicholas und betrachtete die schlüsselförmigen Male innerhalb der Kreise. »Sind das gute oder schlechte Neuigkeiten?«

				Alexander schnaubte. »Du meinst, ob ich erleichtert bin, dass ich nicht die Gene unseres Vaters in mir trage, die ihn dazu getrieben haben, alle Frauen zu vögeln und zu schwängern, die ihm über den Weg liefen?« Er hörte Lucian hinter sich belustigt schnauben. »Ja.« Er war froh darüber, denn er hatte dem Tag seiner Umwandlung und der Frage, welche Zukunft ihm zugedacht war, sehr besorgt entgegengesehen. Aber waren dies gute Neuigkeiten? Statt des leeren Kreises eines Ahnen trug sein Kreis das Kennzeichen einer wahren Gefährtin in sich, und sein Körper würde sich, ohne sein Einverständnis, bald auf die Jagd nach ihr begeben.

				»Die Umwandlung erklärt den extremen Hunger«, sagte Nicholas. »Ist das jetzt vorbei?«

				»Es ist anders«, sagte Alexander. »Ich habe mich jetzt besser im Griff und begehre nicht mehr jedes beliebige Blut.«

				Nicholas’ tintenschwarze Augenbrauen zogen sich besorgt zusammen. »Was willst du damit sagen? Du musst eine bestimmte Ader wählen? Es genügt nicht einfach jede beliebige Frau?«

				»Der Hunger ist geblieben, aber auch er hat sich verändert, und ich bin nicht ganz sicher, wie ich ihn stillen kann.« Seine Nasenflügel bebten. »Blut ist nur noch die Vorspeise.«

				»Nicht mehr der Hauptgang.«

				Alexander schwieg.

				»Klingt großartig. Können wir dieses Frage-und-Antwort-Spiel später beenden?«, fragte Lucian ungeduldig. Er schaute zu Alexander und zog seine helle Augenbraue in die Höhe. »Willst du uns erzählen, was hier geschehen ist?«

				Alexander knurrte leise. »Pass auf, dass du mich heute nicht reizt, kleiner Bruder. Ich bin nicht gerade in der besten Verfassung.« Er hob den Kopf, atmete tief ein und versuchte, sich von der unnötigen Aggression zu befreien, die seinen Körper durchschoss. »Die Sonne ging auf, und ich brauchte Schutz.« Alexander blickte zu der Frau und spürte, wie eine tiefe Zärtlichkeit in ihm aufstieg. »Sie hat ihn mir gewährt. Ohne Fragen zu stellen.« In seiner Stimme schwang leichte Ehrfurcht mit.

				»Was ist mit dem Mann?«, fragte Lucian.

				»Er hat auf sie gewartet. Der kleine Mistkerl hat sie angegriffen.« Alexander betrachtete die Quetschung im Gesicht der friedlich schlafenden Frau. Erneut knurrte er leise. »Ich hätte ihn aussaugen sollen.«

				»Gut, dass du es nicht getan hast«, bemerkte Lucian angespannt. »Das hätte uns in weitere Probleme gebracht, die wir nicht brauchen können.«

				Nicholas spürte erneute Feindseligkeit in der Luft und stellte rasch eine praktische Frage. »Was willst du mit dem Mann machen?«

				Alexander blieb weiterhin in der Nähe der Frau und sah seinen Bruder an. »Kümmere du dich um ihn, Nicholas. Sorge dafür, dass er niemals wieder hierher zurückkommt. Lass ihn vergessen, dass sie auch nur existiert.«

				Nicholas nickte rasch. »Einverstanden. Und was ist mit ihr?«

				»Ich werde mich um sie kümmern«, bot Lucian mit schalkhaftem Grinsen an.

				»Nein!«, knurrte Alexander mit hochgezogener Oberlippe und gebleckten Fängen. »Niemand rührt sie an.«

				»Bist du sicher, dass der Hunger nachgelassen hat, Alex?«, fragte Lucian mit breiter werdendem Grinsen. »Du verhältst dich wie ein Tier mit seiner Beute. Vielleicht hat sie ja das gesuchte Blut?«

				Alexander starrte Lucian mit bebenden Nasenflügeln an, bereit, entweder mit Worten oder mit Fäusten zuzuschlagen.

				»Ruhig, Jungs«, sagte Nicholas trocken und trat zwischen die beiden. Er sah Alexander an und sagte leise: »Duro.«

				Alexander registrierte das liebevolle Wort für »Bruder« kaum. Blut rauschte in seinen Ohren, während er sich zu kontrollieren versuchte. Dies war nicht der nagende Schmerz des Hungers. Dies war etwas völlig anderes – eine kaum zu zügelnde Wildheit, wenn es um die Frau ging, die ihm das Leben gerettet hatte. Wie hatte er auch nur daran denken können, seinen Bruder zu schlagen? Den Bruder, den er über ein Jahrhundert lang beschützt und um den er sich gekümmert hatte?

				Nicholas unterbrach seine Gedanken. »Wir müssen schnell handeln, Alexander. Wo willst du sie hinbringen?«

				»Nach Hause.«

				»Ist das nicht ihr Apartment?«

				»In unser Zuhause«, erklärte Alexander. Er war sich bewusst, dass diese Entscheidung unklug war, aber er konnte nicht anders.

				Nicholas und Lucian sahen ihn gute dreißig Sekunden lang an. Schließlich schüttelte Lucian den Kopf und murmelte: »Das kann nicht dein Ernst sein.«

				»Sie ist bewusstlos, Alexander«, sagte Nicholas, versuchte ihm mit Vernunftgründen beizukommen. »Sie braucht einen Arzt.«

				»Meinetwegen bleibt sie bewusstlos. Ich habe sie sediert. Ihr Geist ist geschützt, unversehrt, und – nur fürs Protokoll – wir haben einen Arzt.«

				»Sie braucht einen Arzt, der Menschen behandelt«, erwiderte Lucian scharf.

				Alexander trat zu ihm, bis er dem Vampir mit den weißblonden Haaren dicht gegenüberstand. »Sie kommt auf jeden Fall mit mir, kleiner Bruder. Wenn du also ein Problem damit hast, solltest du besser schleunigst darüber hinwegkommen.«

				Lucian hielt mit bebenden Nasenflügeln Stand. »Wir haben eine Vereinbarung, Bruder. Keine Menschen in unserem Zuhause.«

				»Vergiss die Vereinbarung«, knurrte Alexander. »Es gibt da einen Unterschied.«

				»Inwiefern?«

				»Sie gehört mir!«

				»Sturer Kerl.« Lucian wich zurück und gab Nicholas ein Zeichen. »Rede du mit ihm.«

				Nicholas kämpfte auf dem Schlachtfeld wie ein Löwe, aber bei Geschäftsangelegenheiten und Familienstreitigkeiten konnte man immer darauf vertrauen, dass er halbwegs ruhig und vernünftig blieb. »Alexander, du weißt, was wir riskieren, wenn sie …«

				»Sie hat mir das Leben gerettet, Nicky!«, brüllte Alexander ebenso leidenschaftlich wie erbittert. »Ohne sie wäre ich nur noch Staub auf euren Stiefeln.«

				Die Worte hingen noch in der Luft, bis Nicholas nach mehreren Augenblicken des Schweigens nickte und sagte: »In Ordnung. Sie ist für den Moment in unserem Haus willkommen.«

				Alexanders Blick schweifte zu Lucian. »Was ist mit dir?«

				Lucian sah Alexander mit zusammengebissenen Zähnen an. »Gilt meine Meinung hier überhaupt noch?« Sie hatten ein Jahrhundert lang Seite an Seite gekämpft, hatten einander geholfen, einer aus Albträumen bestehenden Kindheit zu entfliehen, den Mut zu finden, die Rasse abzulehnen, die sie gefangen hielt, und hatten einen unerschütterlichen Bund zwischen sich begründet. Tief im Inneren waren sie nicht nur Brüder – sie waren beste Freunde. Schließlich nickte Lucian und knurrte: »Gut«, aber seine mandelförmigen Augen blieben wachsam.

				»Luca«, sagte Nicholas sehr ernst und entschlossen. »Sieh mal nach draußen. Es ist noch früh, aber ich will keine Zuschauer haben, wenn ich den Menschen zum Wagen schleppe.«

				Als Lucian gegangen war, wandte sich Nicholas mit ernster Miene an Alexander.

				»Sag es«, drängte Alexander, ergriff den schwarzen Umhang und legte ihn sich um.

				»Es kann nicht für lange sein.«

				»Das wird es nicht.«

				»Und vor allem darfst du dich nicht binden.«

				»Ich weiß«, sagte Alexander angespannt, während Lucian das Apartment wieder betrat und verkündete, der Weg sei frei.

				»Okay. Ich bin weg. Ich sehe euch zu Hause.« Nicholas hob den dünnen Menschenmann hoch und war im Handumdrehen gegangen.

				Alexander nahm die Frau sehr sanft in seine Arme und empfand bei ihrem leichten Gewicht eine eigentümliche Freude.

				Lucian beobachtete ihn. »Du siehst in diesem Ding wie ein Mönch aus.«

				»Zieh mir die Kapuze hoch, ja?«

				»Sie wird dich nicht vollkommen schützen«, warnte ihn Lucian.

				»Das wird sie müssen. Wir müssen Sara nach Hause bringen.«

				Lucian kam der Bitte seines Bruders mit wachsamer Miene nach und überprüfte dann erneut die Straße und den Bürgersteig, bevor sie rasch in den wartenden BMW flüchteten.

			

		

	
		
			
				

				4

				Tom Trainer erwachte auf der Rückbank eines seltsamen Wagens, furchtbar benommen und ohne sprechen zu können, während seine Kehle bei jedem Atemzug brannte. Er brauchte einige Augenblicke, um sich daran zu erinnern, wo er gewesen und was geschehen war.

				Und dann geriet er in Panik.

				Wem auch immer dieser Wagen gehörte, er hatte garantiert nicht Toms Wohlergehen im Sinn.

				Er hob leicht den Kopf und erblickte im Rückspiegel breite, wuchtige Schultern, schwarzes Haar und ein unbekanntes Gesicht. Der Mann sprach in sein Handy, kaum mehr als ein Flüstern in einer fremden Sprache. Er sah wirklich gut aus; wahrscheinlich ein Model oder ein Schauspieler. Aber wer auch immer er war, Tom wollte nichts mit ihm zu tun haben.

				Er ließ den Kopf wieder auf den kühlen Ledersitz sinken. Wie, zum Teufel, sollte er hier wieder rauskommen?

				 Während der Wagen fuhr, spürte er jedes Schlagloch und roch die Abgase der Autos vor ihnen. Als sie langsamer wurden und schließlich anhielten, fuhr Tom so rasch wie ein Erdhörnchen aus seinem Bau hoch und sah, dass unmittelbar vor ihnen eine rote Ampel war.

				Jetzt oder nie. Seine Kehle schmerzte wie der Teufel, und er hoffte, dass er würde rennen können.

				Er atmete tief ein, fasste nach dem Türgriff und zog.

				»Oh verdammt!«

				Der Mann.

				Er ließ von seinem Handy ab und fluchte.

				Jetzt. Jetzt.

				Tom stolperte wie ein Betrunkener aus dem Auto. Er war benommen, und ihm war speiübel, aber die Angst jagte Adrenalin durch seinen Körper. Er riss sich zusammen und rannte los.

				»Komm sofort zurück, du kleiner Mistkerl!«, brüllte der Mann ihm nach.

				Als er ein gutes Stück zurückgelegt hatte, blickte Tom zurück und sah, dass der Mann an den Straßenrand gefahren war und aus dem Wagen stieg. Er bemerkte das Aufblitzen eines tödlichen Blickes sowie eine Reihe schneeweißer …

				Oh Gott.

				Toms Gedanken kehrten jäh in Dr. Donohues Apartment zurück, zu dem anderen Mann, der vom Boden aufgesprungen war wie ein Gespenst und ihn angegriffen hatte. Es war ein unglaublich großer Mann gewesen, mit Tätowierungen oder Kennzeichen einer Gang auf den Wangen und denselben nadelscharfen, schneeweißen Zähnen.

				Was für Wesen sind das?

				Tom wirbelte herum, trotz der Schmerzen in seinem Schädel und seinem Hals, und rannte wie der Teufel weiter.

			

		

	
		
			
				

				5

				Sara erwachte mit furchtbaren Kopfschmerzen. Erst glaubte sie, sie hätte einen Kater. Sie blinzelte zu der weißen Decke hoch und betrachtete eine wunderschöne Stuckverzierung in Form eines jäh aufbrechenden Sonnenkranzes. Unbehagen regte sich in ihr, als sie erkannte, dass es nicht die Decke ihres Apartments war.

				Sie setzte sich auf und sah noch Holzböden, weiße Bettwäsche und den dunklen Schein von Abendlicht, bevor ein Feuerwerk in ihrem Kopf explodierte. Rot. Gold. Wumm. Peng. Sie sog scharf den Atem ein, bedeckte mit einem Arm ihre Augen und stöhnte.

				Wo bin ich?

				Kurz darauf konnte sie wieder klar denken, senkte den Arm und blinzelte gegen das helle Licht einer Nachttischlampe an. Sie befand sich in einem großen Raum mit einer unglaublich hohen Decke, die mit weißen Stuckleisten verziert war. An einer Wand befand sich ein weißer Kamin, in der anderen Bogenfenster und in einer weiteren ein Alkoven. Sara schlug das Herz einen Moment bis zum Hals, und sie fragte sich erneut, wo sie war – wenn sie noch in New York war. Sie wandte sich den Fenstern zu und sah in der Dunkelheit die Skyline der Stadt.

				Kein Krankenzimmer. Sie befand sich in einem Privathaus. Wie war sie hierhergelangt? Wer brachte sie …

				Sie hielt inne, da ihr Geist nun rasch aufeinanderfolgende Bilder projizierte, die sie erst allmählich verstand. Dann überfiel sie die Erinnerung wie ein Strom, der aus seiner Felsbeschränkung bricht. Als sie ihr Gesicht berührte, spürte sie die Anschwellung unter ihren Fingerspitzen und zuckte zusammen. Sie erinnerte sich wieder an alles, und ihr Herz schlug schneller. Der Mann auf dem Boden, das Handy, Tom in ihrem Apartment, Toms Grimasse, seine Faust, bereit zuzuschlagen …

				Oh Gott. Was wäre, wenn Tom sie hierhergebracht hatte?

				Sie blickte sich nach einem Telefon um, aber sie sah keines. Wo war ihr Handy?

				Keine Panik, Sara. Verschwinde einfach schleunigst von hier.

				Sie schlug die Bettdecke zurück und stellte die Füße auf den Boden. Ihr Kopf fühlte sich wie ein steinerner Ballon an, aufgedunsen und schwer. Sie vermisste ihre Jacke und ihre Handschuhe, aber ihre Schuhe standen ordentlich nebeneinander vor dem Bett. Sie zog sie an. Sie musste zum Krankenhaus gelangen, oder zur Polizei, irgendwohin, wo sie sicher war.

				Sie erhob sich. Ihre Beine fühlten sich haltlos und unmöglich zu kontrollieren an, während sie durchs Zimmer zum Fenster wankte. Es gab keinen Weg hinaus, keine Feuerleiter. Sie wandte sich um und ging zur Tür. Sie biss die Zähne gegen die Wogen der Übelkeit zusammen, die in ihr aufstiegen, umfasste den Knauf und drehte ihn. Als sie die Tür unverschlossen fand, machte ihr Herz angesichts des kleinen Sieges einen Satz. Sie zog die Tür weit auf und stolperte hinaus.

				Der Flur war lang und breit. An den Wänden hingen Kunstwerke, auf den Böden lagen Teppiche, und antike und moderne Skulpturen thronten auf wuchtigen Konsolentischen. Dem ersten Eindruck nach zu urteilen schien das Haus aufwändig eingerichtet zu sein und hatte Ähnlichkeit mit einem Museum. Wo war sie? In Brownstone? In einem Lager? Das konnte nicht Toms Wohnung sein. Er passte nicht hierher. Außerdem hatte er sein Apartment als »Ein-Zimmer-Loch« beschrieben.

				Sie schaute nach links, dann nach rechts und dann den unglaublich langen Flur hinab. Dort sah sie sie: eine Treppe, die zu einem Ausgang führen musste. Sie zwang sich weiterzugehen, obwohl ihr Kopf heftig pochte. Nur ein paar Schritte, sagte sie sich. Aber bald wurde ihr schwindelig, und sie musste sich an der Wand abstützen.

				Geh die Treppe hinunter, hinaus an die Luft, wo du atmen kannst.

				Sie hörte etwas. Zuerst dachte sie, es sei ihr Herz, das in der Brust pochte. Aber das Geräusch kam näher.

				Jemand kam die Treppe herauf.

				Tom.

				Entsetzen kam in ihr auf, aber sie unterdrückte den Schrei, der ihr in die Kehle stieg. Sie war vielleicht verletzt und schwankte wie eine Betrunkene, aber sie würde ihn nicht an sich heranlassen. Sie fuhr herum und wollte den Flur in der entgegengesetzten Richtung hinablaufen. Ihr Gesicht pochte, und Benommenheit umfing sie erneut. Nur wenige Schritte nach dem Raum, dem sie gerade entflohen war, verlor sie den Halt, fiel gegen einen kleinen Holztisch und schrie vor Schmerz auf, als die Ecke des Tisches in ihre Rippen stach. Tränen brannten in ihren Augen. Sie hörte jemanden den Flur entlangkommen, und Panik durchströmte sie. Sie würde nicht so sterben, verdammt – außerstande zu fliehen oder zu kämpfen, in einem fremden Haus, mit einem ehemaligen Stalker-Patienten, der sie töten wollte.

				Sie richtete sich auf Hände und Knie auf. Sie musste hier raus, zurück zum Krankenhaus. Gray. Er hatte doch nur sie …

				»Verdammter Nicholas. Er hätte diesen Menschen nur lange genug festhalten müssen, bis er wieder bei Verstand gewesen wäre.«

				Sara erstarrte. Die von der Treppe erklingende Stimme gehörte einem Mann, aber es war nicht Toms Stimme. Wer …

				»Nicholas sagte, die Polizei patrouilliert in dem Gebiet.« Eine weitere Stimme, dieses Mal eine Frau. »Er hat es richtig gemacht, als er sich zurückhielt.«

				Sara kroch vorwärts, eng an die linke Wand gedrängt. Vielleicht arbeiteten diese Leute mit Tom oder für ihn. Sie atmete flach und angespannt, während sie weiter vorankroch. Wenn sie nur einen Raum mit einer Feuerleiter finden könnte …

				»Oh verdammt«, schimpfte der Mann mit panischer Stimme. »Sie hat das Bett verlassen.«

				Rasche, schwere Schritte hallten den Flur entlang wider, und Sara spürte innerhalb von Sekunden Hände auf sich – große, männliche Hände, die sie hochhoben.

				»Nein!«, stieß sie heftig hervor und kämpfte wie eine Wildkatze gegen die Arme dieses Mannes an.

				»Bitte nicht wehren, Dr. Donohue«, sagte er in sanftem Tonfall. »Sie verletzen sich sonst nur noch stärker.«

				»Lassen Sie mich los.«

				»Sara, bitte.«

				Plötzlich drang seine Stimme in ihr Bewusstsein. Sie wandte sich um und sah verschwommen, wer sie festhielt.

				Er war es. Der Mann vor ihrem Apartment, derjenige, dem sie geholfen hatte.

				Seine sündigen Augen unter den langen schwarzen Wimpern beschworen sie. »Sara …«

				»Sie werden mir nicht wehtun«, sagte sie.

				Er schüttelte den Kopf. »Niemals.«

				»Ich will nicht sterben«, flüsterte sie, nun völlig erschöpft.

				»Und das werden Sie auch nicht«, sagte er, während er sie in ihr Zimmer zurückbrachte. »Ich werde es nicht zulassen.«
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				»Legen Sie sich hin, meine Liebe.« Die Stimme der Frau klang sanft und mütterlich tröstend. »Ja. Gut. So ist es recht.«

				Die Szene im Flur hatte ihren Tribut von Sara gefordert, und sie ließ sich widerstandslos erneut in die Kissen betten. Der Mann war nun fort. Er hatte sie zum Bett gebracht, war verschwunden und hatte sie im Unklaren darüber zurückgelassen, wo er war und ob er zurückkäme.

				Sie seufzte, als sie die kühle Hand der Frau auf ihrer Stirn spürte. Die Geste erinnerte sie so sehr an ihre Mutter und die Zeiten, in denen sie von der Schule zu Hause bleiben und so viele Pudding Pops essen durfte, wie sie wollte. Diese normalen, wunderbaren Zeiten vor dem Feuer, nach denen sie sich so sehnte …

				»Besser?«

				Sara hatte Schmerzen, wenn sie den Kopf bewegte, aber es gelang ihr zu nicken.

				»Haben Sie Hunger? Durst?«, fragte die Frau. Sie war ungefähr in den Fünfzigern und hatte olivenfarbene Augen und kurzes graues Haar.

				»Nein.«

				»Ich habe etwas Obst und Saft hier auf den Nachttisch gestellt, falls Sie Ihre Meinung ändern.« Die Frau lächelte, während sie eine Hand um Saras Handgelenk legte.

				»Was tun Sie?«, fragte Sara schwach.

				»Ich überprüfe Ihren Puls.« Die Frau drückte zwei Finger in die Vertiefung an der Innenseite des Handgelenks.

				»Wer sind Sie?«

				»Leza Franz.«

				»Eine Ärztin?«

				»Ja«, sagte die Frau und schenkte Sara ein angespanntes Lächeln.

				»In welchem Krankenhaus?«

				»Ich bin … niedergelassene Ärztin.«

				Sara regte sich unbehaglich. Da stimmte etwas nicht – sie konnte es spüren. Wo war der Mann?

				Sie warf einen verstohlenen Blick zum Fenster, dann zur Tür. Wenn sie nur aufstehen, zu einem Telefon gelangen könnte …

				»Sie haben eine Gehirnerschütterung, meine Liebe«, sagte die Ärztin sanft. »Aber es ist eine leichte Gehirnerschütterung, und nach ein paar Tagen Ruhe sollten Sie wieder aufstehen können und …«

				»Ich sollte in einem Krankenhaus sein«, unterbrach Sara sie mit möglichst energischer Stimme. »Warum bin ich nicht in einem Krankenhaus?«

				Die Ärztin zögerte einen Moment und warf dann einen Blick über die Schulter. »Wollen Sie, dass ich …?«

				»Nein. Ich werde es ihr erklären.«

				Saras Herz tat bei der Stimme des Mannes einen Satz. Er war hier. Schon die ganze Zeit. Aber wieso? Sie hatte ihn gehen sehen, oder nicht?

				Sie hob das Gesicht. Wo war er? Sie wollte sich aufsetzen, ihn ansehen, ihn auffordern, ihr zu sagen, was hier geschah – aber ihr Körper wollte ihr nicht gehorchen.

				»Gut, Sir«, sagte die Ärztin. »Ich komme in einer Stunde zurück.«

				»Danke, Leza.«

				Das tiefe, beinahe grollende Timbre seiner Stimme schien sich in Saras Brust einzunisten, und die Vibration erwärmte ihr Blut.

				Die Ärztin trat zur Tür, und Sara rief plötzlich panisch aus: »Warten Sie!«

				Leza blickte zurück und lächelte beruhigend, bevor die Tür sich schloss. »Keine Sorge, Dr. Donohue. Hier sind Sie sicher.«

				Sicher? Wem will sie etwas vormachen? Sara drückte ihre Handballen auf die Matratze, richtete sich in eine halbwegs sitzende Position auf und klammerte sich an das Laken, als sie erneut jähe Benommenheit umfing.

				»Ich kann Ihre Angst spüren, Sara.«

				Sara blinzelte, um wieder klar zu sehen. »Wo sind Sie?«, fragte sie.

				»Unmittelbar vor Ihnen.«

				»Nein, sind Sie nicht. Ich kann Sie nicht sehen.«

				Im Kamin auf der anderen Seite des Raumes loderte Feuer auf. »Ich schwöre Ihnen, dass es hier nichts zu fürchten gibt.«

				Er saß in einem wuchtigen schwarzen Ohrensessel in dem Alkoven unmittelbar gegenüber dem Bett – ein Sessel, an den sich Sara von vor ihrer erfolglosen Flucht vor Momenten nicht erinnern konnte. Alexander war mit einem dicken grauen Pullover und einer schwarzen Hose gegen kaltes Wetter gewappnet. Er beobachtete sie aufmerksam, die Arme über der breiten Brust gekreuzt.

				Er schien im bernsteinfarbenen Licht des Feuers ungefähr in den Dreißigern zu sein und sah absolut nicht gut aus. Tatsächlich wäre so mancher zurückgezuckt vor seinem Gesicht mit den auffälligen Zügen, den burgunderfarbenen Augen und den beiden kleinen schwarzen, wie Schlüssel geformten Kennzeichnungen, die in das ausgehöhlte Fleisch unterhalb seiner Wangenknochen gebrannt waren. Aber Sara empfand unter seinem aufmerksamen Blick seltsamerweise nur Erleichterung. Ja, er wirkte unerbittlich, bereit anzugreifen, aber dennoch lösten sich alle Ängste in ihr, sie fühlte sich sogar gewärmt.

				Der Schlag auf den Kopf hatte ihre Sinne eindeutig verwirrt.

				»Wer sind Sie?«, fragte sie und bemühte sich, ruhig zu klingen.

				»Alexander Roman.«

				»Ich kenne Sie nicht.«

				»Nein.«

				»Wo bin ich?«

				»In meinem Haus. In SoHo.«

				Die Art, wie er ihren Mund betrachtete, wenn sie sprach, ließ einen Muskel an ihrem Oberschenkel erzittern. »Werden Sie mir sagen, warum ich hier bin?«

				»Sie wurden angegriffen.«

				»Das weiß ich, aber warum bin ich hier und nicht in einem Krankenhaus?«

				Er beugte sich mit leuchtenden Augen vor. »Leider entkam dieser kleine Bastard, der Sie angegriffen hat, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er Ihnen noch immer Schaden zufügen will.« Alexander knurrte leise. »Er wird gefunden und zur Rechenschaft gezogen werden, aber bis dahin möchte ich sicherstellen, dass Ihnen nichts geschehen kann.«

				Die Nachricht, dass Tom noch immer in Manhattan umherstreifte und nicht in einer Gefängniszelle schmorte, erschreckte Sara, aber sie zeigte es nicht. Sie musste sich mit einem anderen Problem auseinandersetzen, mit einem unmittelbaren Problem. »Ich bin hier nicht sicher.«

				»Doch, das sind Sie«, versicherte er ihr.

				»Nein. Ich möchte in ein Krankenhaus.«

				Er sah sie mitfühlend an, aber da war auch ein unnachgiebiges Flackern in seinen Augen. »Das kann ich nicht zulassen. Tut mir leid.«

				»Sie können nicht, oder Sie wollen nicht?«

				Er seufzte. »Es ist mir bestimmt, Sie zu beschützen, Sara.«

				Die Vibration und die beruhigende Wärme verlagerten sich bei diesen Worten von einem Moment zum anderen von der Brust in ihren Bauch und drohten, noch tiefer zu rutschen. Sie ignorierte es. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden oder wer Sie zu sein glauben, aber ich brauche Ihren Schutz nicht. Wenn Tom noch immer dort draußen ist und mir erneut nachstellt, werde ich die Polizei rufen. Dann kann die sich darum kümmern.« Sie sah, wie seine Augen bei dem Vorschlag im Feuerschein aufblitzten. »Wo ist mein Handy?«

				»Vermutlich in Ihrer Wohnung.«

				»Dann werde ich Ihres benutzen.«

				Der Mann erhob sich und trat zu ihr. Seine Größe wirkte nervenzermürbend.

				Er deutete auf das Fußende des Bettes. »Darf ich?«

				Sie schluckte schwer, bemüht, ihr Unbehagen nicht zu zeigen. »Habe ich eine Wahl?«

				Die Matratze senkte sich unter seinem Gewicht. »Hören Sie mir zu, Sara.«

				»Woher kennen Sie meinen Namen? Und woher kennt die Ärztin meinen Namen?«

				»Ich weiß, dies ist eine ungewöhnliche Situation …«

				»Finden Sie«, erwiderte sie düster.

				»Aber Sie müssen mir noch ein wenig länger vertrauen.«

				»Das können Sie doch nicht ernst meinen.« Sie fuhr durch zusammengebissene Zähne fort: »Ich will ein Handy, und ich will es jetzt. Ich habe ein Krankenhaus voller Patienten und muss der Polizei ein Verbrechen melden.«

				Er wurde ernst. »Ich fürchte, ich kann die Polizei hier nicht mit reinziehen.«

				»Was?« Sara setzte sich auf und kämpfte gegen die Benommenheit in ihrem Kopf an. »Warum, zum Teufel, nicht?«

				Er hielt einen Moment inne und bedachte sie mit einem besorgten Blick. »Ich denke, Sie wissen vielleicht, warum.«

				»Ich bin nicht gut im Raten, Mr. Roman.«

				»Ich kann nicht zulassen, dass meine Brüder und ich preisgegeben werden.«

				»Preisgegeben«, wiederholte Sara und merkte überrascht, dass ihr Herz jäh schneller schlug. »Wovon reden Sie? Wer, zum Teufel, sind …«

				Saras Worte verklangen, während ein Bild in ihrem Geist aufflackerte. Es war verschwommen und brachte Verwirrung und Entsetzen mit sich, aber während die Sekunden verstrichen, klärte sich die undeutliche Erinnerung langsam. Sie blickte bestürzt auf. »Sie!«

				Der Mann vor ihr öffnete jäh den Mund und offenbarte weiße, überaus scharfe Fänge.

				Reines, heißes Entsetzen überwältigte Sara, sie schüttelte den Kopf und wich so weit wie möglich in die Kissen zurück. »Nein.«

				Der Kiefer des Mannes entspannte sich wieder, und er sah Sara weiterhin an. »Es war Pech, dass Sie Zeugin wurden.«

				»Nein.« Sie schüttelte wie mechanisch weiterhin den Kopf. Das kam durch den verabreichten Schlag. Sie hatte Wahnvorstellungen. »Nein. Das ist nicht möglich.« Und doch war es so. Er hatte Fänge.

				ICH BIN DAS, WAS SIE VON MIR GLAUBEN.

				»Tun Sie das nicht!« Sie starrte ihn mit pochenden Schläfen an. »Das ist unmöglich. Sie existieren gar nicht.«

				Alexanders Augen trübten sich, und er sagte sanft: »Darin würden viele mit Ihnen übereinstimmen.«

				Kalte Angst durchlief Sara wie ein Dutzend eisiger Wogen – die Wärme und der Trost seiner Gegenwart waren für sie vollständig verloren. Sie bekam eine Gänsehaut, und das Herz raste in ihrer Brust und hielt mit den Kopfschmerzen Schritt. Dies geschah nicht, nicht wirklich. Ihre gesamte Erziehung und Erfahrung mahnten sie eindringlich, dass dies nicht geschehen konnte, und doch sagte ihr Bauchgefühl etwas anderes.

				Was sollte sie jetzt tun? Ihre Kopfschmerzen waren so heftig, dass sie das Gefühl hatte, sich übergeben zu müssen. Sie hasste es, so schwach zu sein. Sie sank wieder in die Kissen.

				»Sie müssen sich ausruhen«, sagte er mit einer Stimme, die so sanft klang wie ein Kuss. »Und etwas essen und trinken.«

				Ich muss, verdammt noch mal, hier raus! »Ich muss in ein Krankenhaus. Ich brauche mein Handy.« Ihre Worte wurden zu einem Flüstern, und sie musste sich zwingen, die Augen offen zu halten.

				»Ihr früherer Patient wird nicht aufgeben, und bis er gefasst ist, bitte ich Sie hierzubleiben.«

				»Verdammt!«, schrie sie, aber ihrer Kehle entrang sich kaum mehr als ein Krächzen. Sie wollte so sehr hart und entschlossen bleiben, aber sie war so müde. »Ich habe Patienten. Meine …«

				»Der Mistkerl will Sie töten, Sara. Er wird nicht aufgeben, bis er es geschafft hat. Ich habe es gespürt. Ich habe seinen Hunger auf Ihr Blut gespürt.«

				»Sie … was?« Sie schüttelte den Kopf, wollte nichts mehr davon hören. »Wenn Sie mich gegen meinen Willen hier festhalten wollen, als Gefangene …«

				»Nicht als Gefangene. Als Gast.«

				»Als Gast?«, wiederholte sie. »Sie sind verrückt.«

				»Ein sehr willkommener, sehr geehrter Gast.« Alexander legte eine Hand auf ihre, und Wärme strömte ihren Arm hinauf, gelangte in ihren Bauch und breitete sich behaglich in ihr aus. Sie sah zu ihm hoch und ärgerte sich über sich selbst, denn sie hatte den dringenden Wunsch, dass dieses Gefühl nie wieder vergehen möge. »Sie haben mir das Leben gerettet«, fuhr er fort. »Und ich bitte Sie nur darum, mir zu gestatten, dasselbe für Sie zu tun.«

				Die verwirrende Wärme seiner Berührung war zu viel für Sara. Sie sollte an Flucht denken, nicht sich wünschen, sie könnte sich in diese kräftigen Arme schmiegen und einschlafen.

				Sie entriss ihm ihre Hand. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, was Sie sind – ich will nur wissen, wie ich hier rauskomme.«

				Es klopfte an der Tür, bevor Alexander antworten konnte, und die schwerfällige, akzentuierte Stimme eines älteren Mannes erklang. »Bitte entschuldigen Sie die Störung, Sir, aber Lucian und Nicholas sind in der Bibliothek. Sie bitten Sie, sich baldmöglichst zu ihnen zu gesellen.«

				»Wer ist das?«, fragte Sara. »Und wer, zum Teufel, sind Lucian und Nicholas?«

				»Meine Brüder.« Alexander erhob sich und neigte den Kopf. »Ich muss gehen. Bitte versuchen Sie zu schlafen, und wenn Sie irgendetwas benötigen, drücken Sie einfach die Ruftaste auf dem Nachttisch.«

				Sara richtete sich, unmittelbar nachdem er gegangen war, in eine sitzende Haltung auf. Sie fasste sich sofort an den Kopf, der gnadenlos pochte. Ihr war beinahe übel vor Erschöpfung, aber sie konnte sich keinesfalls hinlegen und sich ausruhen. Sie musste wach bleiben, aufmerksam. Sie musste einen Ausweg aus diesem Wahnsinn finden, aus diesem Albtraum, den ihr Geist und der Schlag auf den Kopf erschaffen hatten.
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				Alexander betrat die mit Mahagonipaneelen ausgestaltete, zwanzigtausend Bände umfassende Bibliothek. Er würde in den kommenden Wochen noch mehr Beweise für die durch seine Umwandlung erworbenen Kräfte erleben, ebenso wie für die vielen Einschränkungen, die mit ihnen einhergingen, und dieser Gedanke trübte seine Stimmung.

				Er und seine Brüder lebten nun seit einem Jahrhundert ungehindert zwischen Menschen, und das Einzige, was die beiden Arten voneinander trennte, war das Verlangen der Brüder nach Blut. Aber nun hatte sich alles geändert. Er konnte nicht mehr im Tageslicht umhergehen, und obwohl er der verkommenen und gewalttätigen Zukunft eines Breeding Male entkommen war und nicht gezwungenermaßen Vampirfrauen befruchten musste, würde ihn bald das unwiderstehliche Verlangen überkommen, seine wahre Gefährtin zu finden – diejenige, für die er bestimmt war, diejenige, die sein Zeichen trug.

				»Hast du die Frau schon ausgesaugt?«, fragte Lucian, als er mit mehreren historischen Schwarten in den Armen die Wendeltreppe vom zweiten Stock herunterkam.

				»Halt den Mund, Luca.«

				»Wie geht es ihr, Alexander?«, fragte Nicholas. Der große, schwarzäugige, mittlere Roman-Bruder saß an einem langen Metallschreibtisch, den Kopf teilweise von seinem Computerbildschirm verdeckt, während er wild auf die Tastatur eintippte.

				»Sie ist desorientiert und hart wie Stahl.« Das helle Licht der Kronleuchter brannte sich in Alexanders Netzhäute ein, und kraft seiner Gedanken dimmte er rasch alle drei. »Sie will nicht hier sein.«

				»Kannst du es ihr vorwerfen?«

				Alexander durchschritt den Raum und ließ sich auf die Couch sinken. »Sie hat von mir nichts zu befürchten.«

				»Das ist nicht der Punkt«, erwiderte Lucian angespannt.

				»Ich will ihr nur helfen.«

				»Auch gegen ihren Willen?«

				»Wenn ich muss.«

				»Wir haben nicht mehr 1875, Alexander«, sagte Nicholas. »Frauen mögen es nicht, wenn Männer ihnen sagen, was sie wollen oder was sie sollen. Und New Yorker Frauen …« Er brach lachend ab. »Vergiss es.«

				»Sie ist vielleicht stur«, sagte Alexander und nahm seinen Laptop vom Couchtisch. »Aber sie ist auch Ärztin und umsichtig, und sie muss wissen, dass sie Zeit zur Genesung braucht.«

				Nicholas blickte auf. »Ja, aber die will sie eindeutig nicht hier verbringen.«

				»Nun, leider muss sie das.« Alexander schaltete seinen Computer ein. Es war ein schwaches Argument, um einen Menschen in einem Haus festzuhalten, und das wussten sie alle. Sara sollte bei ihresgleichen sein, in der Obhut eines menschlichen Arztes. Und doch konnte er sie nicht gehen lassen. Sie hatte ihn gerettet. Die erste Frau, die das in seinem langen Leben je für ihn getan hatte … er stand in ihrer Schuld.

				Ein tiefes Knurren aus Lucians Richtung ließ Alexander aufblicken. »Was?«

				»Du hast ihr gesagt, was wir sind«, sagte Lucian.

				»Ja.«

				»Gottverdammt!« Lucian ließ seine Bücher auf den Schreibtisch fallen und wirbelte damit eine Staubwolke auf.

				»Sie wusste es schon«, erklärte Alexander.

				»Unsinn«, erwiderte Lucian. »Du hast es ihr gesagt, damit du sie hierbehalten kannst. Das wird sich jetzt unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingeprägt haben.«

				Alexanders Augen verengten sich, aber er erhob sich nicht. »Sie hat mich mit diesem hageren Menschen gesehen. Sie sah, wie sich die Umwandlung bei mir vollzog. Sie wusste es.«

				»Sie hat vielleicht etwas vermutet, aber sie hätte es niemals wissen können.«

				»Das reicht«, sagte Nicholas ruhig, noch immer auf seinen Computerbildschirm konzentriert. »Was geschehen ist, ist geschehen. Die Frau muss jetzt hierbleiben. Aber sobald es ihr wieder gut geht, Alexander, wirst du ihre Erinnerung löschen müssen …«

				Alexander unterbrach ihn. »Ich werde ihren Geist nicht schädigen, Nicholas.«

				»Das wirst du auch nicht. Die Dinge haben sich geändert.« Nicholas drehte den Bildschirm so, dass er seinen Bruder ansehen konnte.

				»Was meinst du damit?«

				»Du bist ein umgewandelter Mann, Duro. Du kannst den Geist eines Menschen löschen, ohne befürchten zu müssen, dauerhaften Schaden anzurichten.«

				Lucian strahlte. »Gut. Problem gelöst.«

				»Ja, mein Glück«, sagte Alexander trocken, verdrängte das Thema dann und fragte: »Da wir gerade von meinem neuen, veränderten Status sprechen – was hast du herausgefunden?«

				»Nicht viel«, gab Nicholas zu. Er schüttelte frustriert den Kopf. »Ich habe einige unserer wenigen verbliebenen Ebenbürtigen des Eternal Breed, die außerhalb der Credenti stehen, zunächst wegen einer Adressanfrage für den Menschen kontaktiert, den ich heute Nachmittag entkommen ließ, und zweitens wegen Informationen über Männer, die der Umwandlung vor ihrer Zeit unterzogen wurden. Ich habe es beiläufig gehalten. Es besteht kein Grund, warum eine der beiden Anfragen unseren … Familien zu Ohren kommen sollte.« Er sprach diese letzten Worte so aus, als wären sie Gift auf seiner Zunge. Selbst nach einhundert Jahren Loslösung und Freiheit von ihrer Art zuckten die drei nach wie vor zusammen, wann auch immer sie an den Albtraum ihrer Jugend erinnert wurden.

				Nicholas schüttelte die kurzzeitige Schwermut ab und nickte Lucian zu. »Was ist mit dir? Hast du in diesen alten Büchern etwas gefunden?«

				»Ich habe mich auf die Geschichte der Ewigwährenden Art konzentriert, da ich dachte, es könnte um Genetik gehen.« Lucian zuckte die Achseln. »Unser Vater … wer er war – was er war – vielleicht ist es uns bestimmt, die Reife alle vor unserer Zeit zu erreichen.« Er schnaubte. »Nicht dass der liebe alte Dad so lange hier geblieben wäre, um uns zu sagen, ob wir in der Hinsicht etwas Ungewöhnliches zu erwarten hätten.«

				Sie alle drei vermieden es darüber zu sprechen, dass der Breeding Male ihr Vater, ihre gemeinsame Verbindung war. Aber nun standen die Fragen im Raum. Ihr Vater war ein Paven reinsten Blutes gewesen, dessen genetischer Code und Struktur Hunderte von Jahren zuvor vom Eternal Breed, der Ewigwährenden Art der Vampire, geändert worden waren. Er sowie zwei andere waren mit der Fähigkeit ausgestattet worden, Frauen nach Belieben befruchten und das Geschlecht des Balas bestimmen zu können, um im Notfall das eine oder das andere Geschlecht neu aufzubauen. Alexander schnaubte verächtlich. Die Ewigwährende Art hatte dies als genialen Streich gefeiert, der sich aber schon bald zum Albtraum entwickelte, als die Breeding Males unkontrollierten Tieren zu ähneln begannen, die nichts weiter wollten, als sich zu vermehren und zu fressen. Der Orden war gezwungen gewesen, sie gefangen zu halten, und ließ sie nur frei, um Veanas zu bespringen, reinblütige Frauen, die von ihren Familien gezwungen wurden, mit ihnen zu schlafen.

				Eine Notwendigkeit des Fortschritts, für das Überleben des Eternal Breed, erinnerte sich Alexander bitter. Und doch hatte das Stigma, die Söhne ihres Vaters zu sein, ihn und seine Brüder zu Ausgestoßenen der Ebenbürtigen gemacht, bewachten Wesen, die vom Orden beobachtet und von ihren eigenen Müttern verschmäht wurden.

				Für Alexander war die Flucht aus seiner Credenti an jenem heißen Morgen im August ein wahrhaft gesegnetes Ereignis gewesen.

				Alexander zwang seine Aufmerksamkeit in die Gegenwart zurück und befragte Lucian weiter zu den Texten. »Hast du irgendeinen Hinweis auf genetische Anlagen gefunden?«

				»Keine früheren Fälle«, gab Lucian zu. »Jedenfalls nicht in Bezug auf die Umwandlung.«

				»Das heißt jedoch nicht, dass es nicht möglich ist«, sagte Alexander.

				Nicholas lehnte sich in seinem Sessel zurück und fragte: »Was ist, wenn es etwas mit dem Blut zu tun hat, das du vergangene Woche getrunken hast? Bei der Menschenfrau, von der du dich genährt hast.«

				»Möglich«, sagte Alexander nachdenklich.

				»Hattest du im vergangenen Monat irgendwelche Verletzungen?«, fragte Lucian.

				»Nein. Könnte es durch unser Umfeld bedingt sein?«

				Nicholas wirkte skeptisch. »Dann wären wir alle betroffen.«

				Der Diener Evans trat verunsichert ein und räusperte sich.

				»Was ist los, Evans?«, fragte Lucian.

				»Bitte entschuldigen Sie die Störung, Sir, aber es geht um die junge Frau.«

				Ein kehliges, wütendes Knurren entrang sich Alexanders Kehle, und er stürzte durch den Raum und setzte in seiner Hast beinahe den Boden in Brand. »Was ist los?«, forderte er, hoch über dem Diener aufragend, zu wissen.

				»Ruhig, Alex«, warnte Nicholas, verließ seinen Posten am Computer und ging auf seinen Bruder zu.

				»Jesus«, äußerte Lucian. »Hast du sein Tempo gesehen?«

				Alexanders gesamte Aufmerksamkeit war auf den Diener gerichtet. Er kämpfte gegen den Drang an, die Antwort aus dem Unreinen mit den geweiteten Augen herauszuschütteln. Jedes Wort aus seinem Mund klang wie eine schreckliche Drohung. »Was. Ist. Los. Mit. Ihr.«

				»Sie ist fort, Sir«, sagte Evans atemlos.

				»Fort?«, wiederholte Alexander. Sein Magen verkrampfte sich vor Sorge. »Wohin fort?«

				Der alte Unreine schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Das Fenster im blauen Schlafzimmer stand offen. Ich glaube, sie hat die Feuerleiter benutzt.«

				Mist! Alexander wandte sich um und stürzte mit seiner neuen Übergeschwindigkeit zur Tür. Sara war in Gefahr. Sie alle waren in Gefahr.

				»Wo, zum Teufel, willst du hin?«, rief Nicholas.

				Alexander hielt an der Schwelle inne und erwiderte barsch: »Ihr nach.«

				»Es dämmert schon fast.«

				»Das kümmert mich nicht«, brüllte Alexander.

				»Es wird dich kümmern, wenn dieser kleine Mistkerl sie findet und tötet, weil du dich in Staub verwandelt hast!«, schrie ihm Lucian hinterher.

				Es kostete Alexander extreme Mühe zu bleiben, wo er war, und auf die Stimme der Vernunft zu hören. Er ließ den Kopf hängen und stieß ein gequältes »Ich brauche sie« aus.

				»Einer von uns wird gehen«, sagte Lucian widerstrebend. »Wir können sie immerhin nicht so herumlaufen lassen, mit all diesen Erinnerungen, oder?«

				»Ich werde gehen«, bot Nicholas an. »Ich habe den Mann verloren. Dafür finde ich jetzt wenigstens die Frau.«

				Evans schluckte angestrengt, noch immer zitternd. »Verzeihung, Sir.«

				»Nicht jetzt, Evans«, sagte Nicholas etwas weniger abweisend, den Blick auf seinen umgewandelten und sehr erregten Bruder konzentriert.

				»Aber, Sir, die Wand …«

				Der Mann verstummte, während er mit offenem Mund auf etwas hinter ihnen starrte. Alle drei Brüder wandten sich um, um zu sehen, wo das Problem lag.

				»Heilige Scheiße«, stieß Lucian hervor. »Sie haben uns gefunden.«

				Alexander starrte mit bebenden Nasenflügeln und schwer atmend auf die kahle, weiße Wand jenseits der Treppe. Sie bewegte sich, wie leichte Wogen auf dem Meer, und dann wurde vor ihren Augen eine Botschaft in den Verputz geritzt.

				Der Orden fordert die Anwesenheit des ersten vorzeitig umgewandelten Mannes, Alexander Roman. Zur dritten Stunde nach Mitternacht, in der Schattenhöhle.

				Da der eine Bruder das Licht scheuen muss, werden die anderen beiden Brüder ihm kurz darauf folgen. Missachtet unsere Forderung nicht.
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				Alexander stand vor der Wand, strich mit den Händen über die Inschrift, und sein Verlangen, der Menschenfrau zu folgen, war augenblicklich bezwungen.

				Lucian fluchte hinter ihm: »Ver-dammt-un-glaub-lich.«

				Alexander blickte über die Schulter. »Findest du?«

				Lucians mandelförmige Augen blitzten vor Hass. »Ich kann es nicht glauben. Niemand besitzt die Macht, Männer vorzeitig umzuwandeln. Nicht einmal die Ewigwährende Art.«

				»Vermutungen machen uns alle zu Dummköpfen, kleiner Bruder«, sagte Nicholas, der wieder an seinem Computer saß und heftig tippte.

				»Dann nenn mich den größten Dummkopf auf Erden«, erwiderte Lucian. »Ich glaube es nicht.«

				Nicholas schaute auf, wollte etwas sagen, zuckte dann die Achseln und äußerte trocken: »Zu einfach.«

				»Du kannst mich mal, Nicky.«

				»Denk doch mal nach, Luca. Warum glaubst du, der Eternal Breed hätte nicht die Macht umzuwandeln? Wenn sie ein Wesen wie den Breeding Male erschaffen oder Unreinen den Sexualtrieb nehmen können – wie schwer kann es dann sein, das Umwandeln zu beherrschen?«

				»Anscheinend überhaupt nicht schwer.« Alexander trat zum Schreibtisch und stellte sich hinter seinen Bruder. »Wonach suchst du, Nicky?«

				»Nach irgendetwas über die Schattenhöhle«, sagte Nicholas, der alle zwei Sekunden Web-Seiten öffnete und wieder schloss. »Nach Gerüchten über den Standort, nach irgendwelchen von der Bildfläche verschwundenen Vampir-Orten, die vielleicht einen Hinweis darauf geben könnten, wo man ansetzen sollte, nach dem Hauptsitz des Ordens zu suchen.«

				»Und?«

				»Nichts.«

				»Das kommt daher, dass der Orden jedermann gefangen nehmen oder vernichten würde, der das geheime Versteck preisgäbe.« Lucian lächelte bedrohlich. »Feiglinge.«

				Alexander stieß einen tiefen Seufzer aus und zog sich vom Computer zurück. »Das wird geklärt werden. Ich gehe, sobald die Dunkelheit hereinbricht.«

				»Und wohin genau?«, fragte Lucian. »Ich würde sagen, wir sind mit unserem Latein ziemlich am Ende, wenn nicht innerhalb der nächsten paar Sekunden eine Karte an der Wand auftaucht.«

				Alexander schüttelte den Kopf. »Ich weiß, der Orden will, dass ich vor sie trete. Sie werden mich, ganz wie es ihre Art ist, zuerst wie eine Ratte in einem Labyrinth suchen lassen. Sie wollen mich demütigen, einfach um mir zu zeigen, wer das Sagen hat, und erst dann werden sie sich finden lassen.«

				»Und wenn nicht?«, fragte Lucian.

				»Wenn nötig, werde ich die Familie kontaktieren.«

				Nicholas blickte ruckartig auf, und seine normalerweise bedächtigen schwarzen Augen brannten jäh vor Zorn. »Familie? Deine Familie?«

				Alexander zuckte die Achseln. »Wir haben nicht viel Zeit. Theydons Onkel war ein Mitglied des Ordens. Er weiß vielleicht, wo sich dieser Ort befindet.«

				»Du spazierst einfach in die Credenti zurück«, vergewisserte sich Nicholas, »suchst den Gefährten deiner Mutter auf, den Paven, der einst nichts mehr wollte als deinen Tod, und bittest ihn um Hinweise?«

				Alexander verschloss sich, sein Tonfall eiskalt. »Wenn es sein muss.«

				Lucian fluchte.

				»Du wirst nicht gehen«, sagte Nicholas mit todbringender Ruhe und erhob sich von seinem Sessel.

				»Versuch mich aufzuhalten.«

				»Oh, du weißt, das werden wir«, erwiderte Lucian, seine kräftige Gestalt angriffsbereit. »Im Augenblick bin ich gerade froh, dass wir deinen Käfig haben.«

				Alexander hob die Schultern an und blickte von einem Bruder zum anderen. »Ich bin so oder so gefangen«, sagte er. »Aber ihr beiden seid frei, und ich werde dafür sorgen, dass das so bleibt.«

				»Ich fürchte mich nicht vor der Umwandlung«, stieß Lucian heftig hervor.

				Alexander bezwang ihn mit seinem Blick. »Das solltest du aber. Du von uns allen am meisten.«

				Die Hitzigkeit, der Zorn, das Verlangen, die in Lucians Blick hochkochten, bewiesen es. Er war ihrem Vater am ähnlichsten, der einzige Albino unter den Breeding Male. Wenn einer von ihnen das besagte Gen in sich trug und bei der Umwandlung zu einem brünftigen, unkontrollierbaren Tier würde, dann Lucian.

				Alexander trat wieder zur Wand und betrachtete jeden einzelnen Buchstaben, jede Wortgruppe, den unverhüllten Befehl. »Wenn wir sie nicht aufhalten, werdet ihr beiden die Nächsten sein, die den Rest ihres Lebens vom Orden verfolgt werden. Der Hunger, auch wenn er ein wenig nachlassen wird, wird euer vordringlichstes Bedürfnis werden. Und bald wird er entweder von der unentrinnbaren Jagd nach eurer wahren Gefährtin oder dem unbezwingbaren Verlangen, euch zu vermehren, ersetzt werden.« Er hielt inne. Atmete ein, atmete aus. »Ich wurde umgewandelt. Es ist geschehen. Aber euch beide werden sie nicht umwandeln.«

				»Wir haben einen Eid geleistet«, erinnerte Nicholas ihn, bar aller Empfindungen. »Wir haben dieses Leben und alles, was damit zusammenhing, hinter uns gelassen. Wir können nicht zurückgehen. Um keinen Preis.«

				»Du hast Recht«, sagte Alexander und beobachtete, wie die in seine Bibliothekswand eingeritzte Botschaft Buchstabe für Buchstabe verschwand. »Ihr werdet nicht zurückgehen.«

				Als die Wand vor ihm wieder glatt war, wandte sich Alexander um und sprach Nicholas und Lucian auf eine Art an, wie er es seit ihrer Zeit auf dem Schlachtfeld nicht mehr getan hatte. »Während ich fort bin, folgt Nicholas Tom. Lucian, du wirst Sara suchen. Folge ihr und vergewissere dich, dass ihr kein Schaden zugefügt wird. Lass dich nicht von ihr sehen, und erschrecke sie keinesfalls.«

				Beide Brüder standen da: Lucian mit vor Ungeduld bebenden Nasenflügeln, Nicholas mit unbewegter Miene, obwohl seine Augen so dunkel geworden waren wie eine sternenlose Nacht. Alexander fragte sich einen Moment, ob sie sich seinen Befehlen widersetzen würden. Es war eine Sache zu fluchen und zu schelten, sogar unbesonnen zu protestieren, aber tief innen, in ihren Genen, erkannten sie die Wahrheit: Sie waren die jüngeren Vampire. Wenn der Ältere ihnen einen Befehl erteilte, konnten sie nichts anderes tun, als zu nicken und entsprechend zu handeln.

				»Nun?«, fragte Alexander. »Was sagt ihr?«

				Lucian sprach zuerst, den Mund vor Bitterkeit verzogen. »Gut. Ich werde ihr folgen, aber ich kann nicht versprechen, dass ich sie nicht erschrecken werde.«

				Alexanders Blick wanderte weiter zu dem dunklen, dem schwarzäugigen eiskalten Mann. »Und du?«

				Nicholas schüttelte den Kopf. Nein.

				Alexander wurde einen Moment weich. »Nicky … Duro …«

				»Tu das nicht, nicht für uns«, sagte Nicholas.

				»Es ist entschieden.« Alexander trat mit entschlossener Miene zur Tür.
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				Euro-Trance-Club-Musik vibrierte von den Wänden des dreistöckigen Stadthauses auf Brooklyns Boerum Hill. Das mochten sie, die Menschen. Heiße Musik und todbringenden Sex mit jemandem oder etwas, die sie nie wiedersehen müssten, wenn das gefährliche Summen erst verklang.

				Ethan Dare durchschritt die Flure des Hauses, das seiner achten Frau gehört hatte, bevor sie vor drei Jahren praktischerweise verschieden war. Das historische Stadthaus aus dem späten 19. Jahrhundert war von innen renoviert und wies, einschließlich eines Gartens, noch alle originalen Charakteristika auf. Aber für den Unreinen zählten nur die acht großen Schlafzimmer, in denen er und seine Rekruten sowohl wahllos alle Menschen als auch sämtliche Reinblütigen und Unreinen zu ficken pflegten, die ihnen über den Weg liefen.

				Der Geruch nach Sex und Schweiß drang in Ethans Nasenflügel und ließ seinen Kopf und den steifen Schwanz in seiner Hose pulsieren. Eine neue und aufregende Entwicklung, denn es war lange her, seit sein Schwanz etwas anderes getan hatte, als schlaff an seinem Bein zu liegen. Über zweihundert Jahre waren seit der Nacht vergangen, als die Ewigwährende Art ihn und jeden anderen Unreinen, den sie finden konnten, blutkastriert hatte.

				Aber die Dinge hatten sich geändert. Der Erhabene, der heimliche Wohltäter ihrer Sache, hatte sein Blut gegeben und Ethan und seinen Rekruten damit zu neuem Leben und neuer Kraft verholfen.

				Ethan blieb an einer Schlafzimmertür stehen, dann an einer weiteren, und beobachtete den Fortschritt seiner Arbeit. Seine Rekruten, männliche und weibliche Unreine, diejenigen, die wie er selbst unvollkommenes Blut aufwiesen, lagen ausgestreckt auf Betten, pressten die Rücken an Wände oder trieben es wie Hunde auf Händen und Knien. Sein Schwanz zuckte, und seine gespaltene Zunge – eine Verunstaltung, die ihm von einer Horde Reinblütiger zugefügt worden war, als er noch ein unterjochter Balas in einer Credenti gewesen war – glitt wiederholt aus seinem Mund und wieder hinein.

				Die Unreinen, diejenigen, die ihren Heimen und einem Leben der Knechtschaft und unerfüllbaren Begierde entkommen waren, hatten ihm ihre Loyalität und ihr Vertrauen ausgesprochen. Er war immerhin so etwas wie ein Retter. Er war derjenige, der ein Heilmittel für ihr kastriertes und kraftloses Blut gefunden hatte.

				Ja, die Unreinen würden für Ethan und die gute Sache ihren Samen verbreiten und ihre Beine spreizen, weil auch sie sich nichts mehr wünschten als die Auslöschung des erhabenen und ach so reinen Eternal Breed. Auch sie wollten einen neuen Orden sehen, eine neue regierende Art Unreiner wie sie selbst.

				Es war keine rasch zu erledigende oder leichte Aufgabe. Nur wenige der erschaffenen Balas waren im Leib ihrer Wirte verblieben, einschließlich Ethans. Aber wenn sie überlebten, würde sich die Saat der Ansteckung im Inneren der Vampirgesellschaft ausbreiten, und die Revolution der Unreinen hätte begonnen.

				Ethan lehnte sich an den Türrahmen und sah zu, wie sein größter männlicher Rekrut in eine erregte und willige Menschenfrau hineinstieß. Die Frau stöhnte und seufzte mit geschlossenen Augen und gespreizten Beinen, die Schultern des Mannes umfassend. Ethans Lenden pochten vor Verlangen, erfüllt von der Macht dessen, was er hier erschuf.

				»Commander?«

				Ethan hörte den sanften Klang nah an seinem Ohr, und er wandte sich von dem Geschehen ab, um den Mann hinter ihm in Augenschein zu nehmen. Alistair, ein gut aussehender, junger Unreiner, der an einen Surfer aus den Achtzigern erinnerte mit einem Faible für Mädchen im Highschool-Alter, neigte den Kopf. »Verzeihen Sie die Störung, Commander.«

				»Ist mein Mädchen gut untergebracht?«, fragte Ethan.

				Alistair lächelte breit, so dass seine Grübchen sichtbar wurden. »Bombensicher, Commander.«

				»Und ihre Mutter?«

				»Glaubt, dass ihre Tochter ein selbstzerstörerischer Satansbraten ist, die alles tun würde, einschließlich sich selbst zu ritzen, um Aufmerksamkeit zu erregen. Sie ist froh, dass ihre Tochter die psychologische Betreuung bekommt, die sie braucht.«

				Ethan nickte erfreut. »Gut. Pass gut auf sie auf. Vergewissere dich, dass sie im Krankenhaus bleibt. Sie trägt unsere Zukunft in sich.«

				»Ja, Commander.«

				Eine Bewegung lenkte Ethans Aufmerksamkeit auf sich, und er entließ Alistair. Sein wichtigster Rekrut, Mear, ein sehr muskulöser Unreiner mit veilchenblauen Augen, kam den Flur hinab auf ihn zu, und seine Kampfstiefel krachten auf den Holzboden. Ihm folgte ein großer, dünner, schelmisch wirkender Mann, den Ethan noch nie zuvor gesehen hatte. Er stieß sich von der Wand ab, trat den beiden auf halbem Weg entgegen und verlangte barsch zu wissen: »Was haben wir denn hier?«

				»Einen neuen Rekruten, Commander«, sagte Mear.

				Ethan betrachtete den großen Unreinen und höhnte: »Er ist ein Mensch, Mear. Er kann hier mit den anderen menschlichen Rüden herumhuren, aber er wird niemals ein Rekrut sein.«

				»Er möchte ein Imiti werden, Sir«, sagte Mear und benutzte damit das alte Wort für eine Vampirnachahmung, für jemanden, der die Eigenschaften eines Vampirs annehmen konnte, wenn er beständig genährt wurde. »Mit meinem Blut in seinen Adern kann er die Umwandlung vollziehen.«

				Ethan horchte auf. »Mit deinem Blut?«

				Mear nickte.

				Ein Mensch konnte normalerweise nur dann ein Imiti werden, wenn er von einem Reinblütigen trank, aber bei Ethan und seinen Rekruten lagen die Dinge anders. Der Erhabene hatte das vollbracht. »Du wirst ihn nähren?«, fragte Ethan.

				»Ja.« Mears veilchenblaue Augen glänzten vor gespannter Erwartung.

				»Warum?«

				»Wir waren im Jugendprojekt der Menschen viele Jahre lang Freunde. Er hat mir bei der Flucht geholfen.«

				»Tatsächlich?« Ethan wandte sich dem Menschen zu, der wie ein Hund zitterte, den man jeden Tag seines Lebens getreten hat. Es war ein Gefühl, an das sich Ethan gut erinnerte. »Wie lautet dein Name, Mensch?«

				»Tom Trainer«, krächzte der Mann.

				»Du weißt, was das bedeutet, Tom Trainer?«

				Der Mensch wirkte völlig verängstigt und nickte dann zögernd.

				Ein Lächeln breitete sich auf Ethans Zügen aus. »Unser armer Mear, unser bester Kämpfer kann es nicht ertragen, mit einer Frau zu schlafen. Du wirst dich um seine Bedürfnisse kümmern?«

				Tom schluckte schwer, nickte aber erneut.

				»Und er wird für Sie arbeiten, Commander«, warf Mear ein, »und tun, was immer ihm befohlen wird.«

				»Wie schön«, sagte Ethan gedehnt und genoss die Angst und Verwirrung des Menschen, ganz zu schweigen von Mears Begeisterung über sein neues Haustier. »Sich der Sache zu verschreiben, ohne jegliche Gegenleistung.«

				Ein kurzes Schweigen entstand, und dann: »Sir, er braucht etwas.«

				Ethan trat leise lachend näher an den Menschen heran, stellte sich ihm Auge in Auge gegenüber und fragte: »Was willst du, Tom Trainer? Wofür gibst du dein Leben so bereitwillig her? Mach keinen Fehler, denn sobald du diese meine kleine Welt betrittst und Mear deinen Körper überlässt, bestimme ich über dein Leben.«

				 Die braunen Kleinkinderaugen begegneten unsicher Ethans berechnendem Blick. Er flüsterte etwas Unverständliches.

				»Sprich lauter, Mensch!«, forderte Ethan ihn auf. »Ich kann dich kaum hören.«

				»Eine Frau«, sagte Tom.

				»Ah«, erwiderte Ethan gedehnt und mit gewölbten Augenbrauen. »Du wirst Mear eifersüchtig machen.«

				»Nicht zum Ficken«, sagte Tom in beinahe heftigem Tonfall. »Um sie zu verletzen, bluten zu lassen, zu töten.«

				»Sie hat dich zurückgewiesen«, bemerkte Ethan, als kümmere es ihn keinen Deut.

				»Ja.« Tom war jetzt emotional aufgebracht und fuhr mit seiner Tirade fort. »Sie muss sterben. Sie und dieses Wesen mit Fängen, das bei ihr war.«

				Ethans Blick zuckte zu Mear. »Wie war das?«

				»Mein Freund behauptet, er sei von einem Vampir gestellt worden, Commander. Ein Vampir mit ins Gesicht eingebrannten Tätowierungen.«

				Ethan wurde still, und kalte Angst durchlief ihn. »Tätowierungen im Gesicht? Bist du sicher?«

				»Ja … Commander«, antwortete Tom zögernd. »Auf beiden Wangen. Sie wirkten wie von einem Brandeisen eingestanzt.«

				War das möglich?, fragte sich Ethan beunruhigt. Ein Abkömmling des Breeding Male in der Nähe? Und wenn dem so war, welche Auswirkungen hatte das dann auf Ethans Pläne für seinen neuen Orden?

				Ethan wollte sein Unbehagen über die Neuigkeiten des Menschen nicht zeigen und sah Tom nun mit kaltem Lächeln an. »Du weißt, dass es auch hier Tiere mit Fängen gibt?«

				Tom wurde bleich. »Nicht wie dieses.«

				Nein, nicht wie dieses. Ethans Blick bohrte sich in Toms Augen. »In Ordnung, Mensch, du wirst von Mear trinken, du wirst an Kraft gewinnen, und die Frau wird von deiner Hand sterben. Im Gegenzug gehörst du mir – du wirst für mich kämpfen.« Ethan schloss die Augen und atmete tief ein. »Und nun erzähl mir mehr über diesen angesengten Paven.«
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				Sara war, nachdem sie den ganzen Weg von SoHo bis hierher gelaufen war, völlig atemlos, als sie durch die Hintertür des Walter Wynn Hospital stürzte. Sie blickte zur Treppe und lief sie dann mit Riesenschritten hinauf, bis sie das vierte Stockwerk erreichte. Dort brach sie benommen und mit heftig pochendem Herzen auf der obersten Stufe zusammen und senkte den Kopf zwischen die Knie.

				Atme.

				Versuche, etwas Sauerstoff in den rationalen Teil deines Gehirns zu pumpen.

				Vielleicht hätte sie unmittelbar zur Polizei gehen oder sich ein Hotelzimmer nehmen und die fünf Stunden schlafen sollen, die ihr Körper verlangte. Aber nein, sie hatte im zweiten Stock von Alexander Romans Wohnung nach einem unverschlossenen Fenster gesucht, und als sie eines gefunden hatte, hatte sie die Scheibe eingeschlagen, war die blöde, klapperige Feuerleiter hinuntergestiegen und zu dem einzigen Ort geflüchtet, mit dem sie unendlich viel verband, dem einen Ort, an dem sie mit Sicherheit wieder zu Verstand käme.

				Sie umfasste das Geländer, zog sich hoch, stapfte zu einer Tür hinüber und öffnete sie weit. In der psychiatrischen Abteilung herrschte eine Geschäftigkeit wie bei Starbucks um acht Uhr abends. Die nachmittägliche Besuchszeit war in vollem Gange, und Familien und Angehörige wurden in die eine oder andere Abteilung gedrängt, abhängig vom Alter des Patienten. Saras Mutter war noch vor einem Monat Teil dieser Menschenmenge gewesen, wenn sie ihren Sohn zweimal im Jahr besuchte, und sie hatte wie alle anderen beim Eintreten einen hoffnungsvollen Ausdruck gezeigt und dafür gebetet, dass sie ihren Sohn verändert, geheilt vorfände. Nicht selten verließ man die Abteilung enttäuscht.

				Sara stahl sich am Schwesternzimmer vorbei, eilte direkt auf die Tür zur Erwachsenenstation zu und wollte gerade ihren Sicherheitscode eingeben, als eine Stimme rief: »Was ist denn mit Ihnen passiert?«

				Sara schaute gespielt lässig zu Claire, der Hauptempfangsschwester, zurück und zuckte die Achseln. »Ich bin auf der Treppe zu meinem Apartment gestolpert. Wir hatten Glatteis heute Morgen.«

				Claire wirkte besorgt. »Haben Sie bei der Notaufnahme vorbeigeschaut?«

				»Ja. Alles gut.« Sara wollte die Flut der Fragen unterbrechen, wandte sich wieder um und gab ihren Sicherheitscode ein. Ja, alles gut. Ich bin in die Notaufnahme spaziert und habe ihnen von dem Patienten erzählt, der mich angegriffen hat, sowie von dem Vampir, der mich entführt hat, und sie haben sofort Cameron Phelps runtergeschickt, um meine Psyche zu untersuchen.

				Die Tür summte, und Sara trat hindurch. Sie lief, genau wie an jedem anderen Tag, unmittelbar zu Grays Zimmer. Sie fand ihn schlafend und in sein Kissen geschmiegt vor, wodurch er friedlich und jung wirkte. Der Anblick hätte sie beruhigen sollen, aber dem war nicht so. Sie hatte seit der Nacht jenes Feuers jeden Moment ihres Lebens an nichts anderes mehr gedacht, als ihren Bruder wieder gesund zu machen. Jeden Tag, an dem er mit ihrer Mutter zu Hause gefangen war, stumm und unter Schmerzen, studierte sie wie verrückt, wartete darauf, ihren Abschluss machen zu können, wartete auf den Moment, in dem sie kommen und ihn holen, ihm helfen und ihn wieder gesund machen könnte.

				Vier Jahre waren inzwischen vergangen, vier Jahre, in denen sie mit ihm gearbeitet hatte, in diesem Krankenhaus versucht hatte, sein Trauma zu heilen. Sie hatte zahllose Arzneimitteltests gemacht, hatte eine einjährige Studie über unterschiedliche Grade der Angst, Nervosität und Depression durchgeführt, hatte Angstgedächtnis versus Langzeitgedächtnis sowie Verdrängung studiert, und obwohl einigen ihrer Patienten geholfen werden konnte, war bei Gray alles unverändert geblieben. Was stimmte nicht mit ihr, dass sie die Antwort nicht fand, dass sie keinen Weg finden konnte, ihn zu heilen?

				Sie stieß sich vom Türpfosten ab, verließ sein Zimmer und eilte zu ihrem Büro. Sie befand sich jetzt in unmittelbaren, realen Schwierigkeiten. Und in ihrer Welt brachte man es wieder in Ordnung, wenn man in Schwierigkeiten steckte. Es war ein einfaches Szenario: Ein Patient brach in jemandes Apartment ein und versuchte, denjenigen zu töten. Daraufhin hielt man nicht erst einmal inne, um nachzudenken oder die Gefühle anderer abzuwägen, sondern man rief die Polizei.

				Die Tür ihres Büros war geöffnet, sie schaltete das Deckenlicht ein und trat zu ihrem Schreibtisch hinüber. Sie ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen und fuhr sich mit der Hand über den Mund, als wolle sie sich daran hindern, laut zu sprechen.

				Nimm den Hörer.

				Sie starrte darauf.

				Was, zum Teufel, denkst du dir, Sara? Du bist nicht dumm. Tu es. Du schuldest dem … Vampir nichts, keine Loyalität.

				Aber war das die Wahrheit? Er hatte ihr das Leben gerettet. Was auch immer er war, was auch immer er zu sein behauptete, er hatte sie am Leben erhalten, damit sie ihren Bruder am Leben erhalten konnte. Und war das nichts wert? Ein gewisses Alibi-Gefühl der Loyalität?

				Du weißt, als was man das bezeichnet, oder, Herzchen? Als Stockholm-Syndrom. Ja, du hast es im Studium gelernt; du hast Patienten, die daran leiden.

				Sie biss die Zähne zusammen, bis ihr Kiefer schmerzte, drückte erneut die Taste des Haustelefons und gab dann die Nummer des Reviers 23 ein. Aber der Anruf scheiterte, bevor sie auch nur zu Ende gewählt hatte.

				Sie versuchte es augenblicklich erneut. Diesmal jedoch verzerrte sich das Klingeln, obwohl die Verbindung hergestellt wurde, zu einem seltsam stöhnenden Klang. Niemand nahm ab. Was, zum Teufel …? Sie drückte erneut die Ruftaste, bekam ein Freizeichen und wählte die Nummer noch einmal. Dieses Mal hörte sie den irritierenden Ton eines Fax-Gerätes. Sie knallte den Hörer frustriert hin, blickte finster darauf und erwog kurz, das Kabel aus der Wand zu reißen und das Telefon gegen die Tür zu werfen. Aber das wäre eine reaktionäre Regung, keine produktive, und sie musste gerade heute vorgeben, flexibel und geistig fit zu sein.

				Sara atmete tief ein, nahm den Zettel mit der Telefonnummer darauf an sich und eilte aus ihrem Büro unmittelbar zum Schwesternzimmer der Erwachsenen-Station. Sie nahm wortlos einen der Hörer auf dem Tresen auf und versuchte es erneut. Dieses Mal bekam sie dankenswerterweise eine Verbindung, und sie seufzte, als weiterhin das Klingelzeichen ertönte. Aber dann wurde sie leicht nervös. Wenn sich das Revier endlich melden würde, müsste sie das Verbrechen anzeigen, ganz zu schweigen davon, dass sie seinen Anteil daran erklären müsste. Sollte sie das tun? Vielleicht könnte sie ihn einfach aus der Sache heraushalten und nur von Tom und dem Angriff berichten.

				Doch musste Sara diese Wahl nie treffen. Niemand nahm ihren Anruf entgegen, nicht einmal ein Anrufbeantworter. Es klingelte einfach weiterhin. Sie legte fluchend auf, wählte ein letztes Mal, warf den Hörer, als sie das Besetztzeichen hörte, auf die Gabel und sagte sich, sie würde es in fünfzehn Minuten noch einmal versuchen.

				Aber erst, als ihre Schicht vier Stunden und drei Notfälle später fast beendet war, bekam sie das erste Mal wieder die Gelegenheit, in ihr Büro zurückzugehen.

				Sie entnahm dem Korb auf ihrem Schreibtisch einen Apfel und ließ sich erneut auf ihren Schreibtischstuhl sinken. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, nahm den Hörer auf und wartete auf das tiefe Summen des Wähltons. Aber nada. Nichts.

				»Sie sind für einen Menschen sehr dickköpfig.«

				Sara zuckte auf ihrem Stuhl jäh zurück, und der Apfel fiel mit dumpfem Aufschlag auf den Boden. »Herrgott!«

				»Nein. Alexander Roman.« Er stand im Eingang, den er mit seiner kräftigen Gestalt fast vollständig ausfüllte. Er neigte den Kopf, den Blick seiner intensiven, merlotfarbenen Augen auf sie konzentriert. »Ich entschuldige mich, wenn ich Sie erschreckt habe.«

				»Wie sind Sie hier hereingelangt?«

				»Die Tür stand offen.«

				»Auf die Station«, drängte sie. »Wie sind Sie auf die Station gelangt?«

				Einer seiner Mundwinkel zuckte. »Mir steht derzeit jede Tür offen.«

				»Wie angenehm für Sie«, sagte sie und wünschte, ihr Puls würde sich wieder beruhigen.

				Sein Blick wanderte von ihr zu ihrem Telefon. »Sie wollten einen Anruf tätigen?«

				»Ich habe es versucht, aber es stimmt etwas nicht mit der …« Sie erstarrte und blickte zu ihm hoch. »Das ist Ihr Werk, oder? Sie waren …«

				Er wölbte die Augenbrauen. »Wie ich schon zuvor sagte, keine Polizei.«

				Angst flammte in ihrer Brust auf. »Sie haben mein Telefon manipuliert?«

				Alexander betrat den Raum, und die Tür schloss sich hinter ihm. Da Sara das Offensichtliche nicht verarbeiten konnte, machte sie sich selbst vor, seine Hand am Holz die Tür schließen gesehen zu haben.

				»Tatsächlich war es mein Bruder Lucian«, sagte er und kam auf sie zu, und sein schwarzer Mantel schlug gegen seine Beine. »Ich konnte das Haus erst verlassen, als es dunkel wurde.«

				Sie erhob sich. Musste es tun. Sie musste ihm, trotz der in ihr aufsteigenden Angst, zeigen, dass sie nicht panisch ausweichen würde. »Ihr Bruder hat mich beobachtet?«

				»Ich musste sichergehen, dass Ihnen nichts geschieht.«

				»Wenn meine Sicherheit Sie wirklich kümmerte, würden Sie mich die Polizei rufen lassen.«

				»Die Polizei kann nichts tun.«

				»Sie sprechen wie ein echter Verbrecher oder ein …«

				Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Oder ein was?«

				»Jemand, den ich mit einer ausreichenden Menge Medikamente behandeln sollte.«

				Er schwieg, stand nur da und ragte auf der anderen Seite des Schreibtischs mit todbringendem Lächeln über ihr auf, schwarz wie die Nacht. Sara versuchte verzweifelt, ihre Reaktion auf ihn, auf sein alles andere als freundliches Lächeln, unter Kontrolle zu behalten, aber sie konnte die verräterische, verführerische Hitze, die durch ihre Adern strömte und in ihr Herz drängte, nicht bezähmen.

				»Glauben Sie wirklich, die Polizei könnte Ihren hageren Menschen fangen?«, fragte er und trat hinter den Stuhl vor ihrem Schreibtisch, die großen Hände um die metallene Lehne geschlossen. »Sie glauben, sie würden sehr intensiv nach ihm suchen?«

				Sara zwang sich zu einem festen »Ja«. Aber im Moment war sie sich, wenn sie ehrlich sein sollte, über gar nichts mehr sicher.

				»Dieser kleine Mistkerl wird erst aufhören, wenn Sie tot sind«, sagte Alexander. »Und während er das versucht, werden Ihre Polizisten Akten auf ihren Schreibtischen herumschieben.«

				»Sie müssen aufhören, mir Angst einzujagen, Alexander«, sagte sie angespannt.

				»Da bin ich anderer Meinung. Manchmal ist Angst nötig, um den Geist zu klären.«

				»Wo haben Sie das denn her? Von Oprah?«

				Er deutete mit dem Kopf auf die Bücherwand hinter ihr. »Psychologie in der modernen Welt von heute.«

				Sara wandte sich um, betrachtete das Bücherregal und sah ihn dann verwirrt wieder an. »Was?«

				»Dritte Reihe, Mitte, Goldbindung, Seite sechzehn, mittlerer Abschnitt.«

				Sie starrte ihn an. »Sie haben dieses Buch gelesen?«

				»Gerade eben. Die Zeile sprang mir entgegen. Schien angemessen.«

				Sie brauchte einen Moment, um verarbeiten zu können, was er da sagte, aber als es ihr klar wurde, schüttelte sie den Kopf und sagte nachdenklich: »Keineswegs.«

				In seinen Augen war leichte Verbitterung erkennbar. »Für mich ist es auch neu.«

				Er streckte ihr die Hand entgegen. »Kommen Sie mit.«

				Saras Puls beschleunigte sich augenblicklich wieder. »Was? Nein!«

				»Ich muss Ihnen etwas zeigen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde diesen Raum nicht mit Ihnen verlassen, um Gott weiß wohin zu gehen.«

				»Ich möchte Sie nur beschützen.«

				»Mich beschützen, mich töten … Schwachsinn.«

				Nur Sekunden später hatte er den Schreibtisch umrundet, stand vor ihr und sagte leise und drohend: »Wenn ich Sie töten wollte, hätte ich das bereits in meinem Haus oder in Ihrem tun können. Und es wäre im Handumdrehen geschehen.« Er hob eine Hand und berührte ihr Gesicht. Seine Handfläche fühlte sich warm an auf ihrer Haut. »Ich will, dass du lebst, Sara. Und in Sicherheit bist. Ich kann nicht zulassen, dass dir dieser Mensch wieder nahe genug kommt, um dich erneut zu verletzen.« Seine Hand sank bis knapp über ihre Brust. »Atme jetzt einfach. Beruhige deinen Herzschlag. Du hast von mir nichts zu befürchten.«

				Sara hätte sich in diesem Moment am liebsten gehasst. Wollte die weibliche Begierde hassen, die ihre Adern durchströmte und sie in Versuchung führte, den Rücken wölben und mit ihrem Mund den seinen berühren zu wollen. Aber stattdessen spürte sie, wie sich ihr Herz mit jedem Schlag beruhigte und heißes Verlangen sie erfüllte. Wenn sie ihr Kinn kaum merklich hob, könnte sie es tun – seine Lippen spüren, vielleicht sogar die Spitzen seiner Fänge. Während sie ihm in die Augen sah, passte sich ihr Atem seinem an, und ihr Geist spielte die Ereignisse jenes Vormittags noch einmal durch – wie er sie beschützt hatte, wie leicht er sie angehoben und getragen hatte und dass seine furchterregende Art nur durchbrach, wenn er von dem Ex-Patienten sprach, der ihr etwas antun wollte.

				Sie hob eine Hand an seine Wange und strich mit dem Daumen über sein schlüsselförmiges Brandzeichen. Seine Haut war heiß, rau, komplex – wie er.

				Alexander schloss die Augen, sog Luft durch die Zähne ein, und ein tiefes Stöhnen entrang sich seiner Brust beim Ausatmen. Sara konnte nicht aufhören, ihn anzusehen, seinen Mund, das Einzige, was an ihm auch nur entfernt sanft war. Wäre sein Kuss hart, fordernd? Würden seine Fänge sie verletzen, ihre Unterlippe zerkratzen, zum Bluten bringen? Würde er ihren Hinterkopf umfassen, seine Finger in ihrem Haar, und an ihrer Kopfhaut zerren, wenn seine Leidenschaft wuchs?

				»Komm mit mir«, flüsterte er rau. »Jetzt.«

				Oh Gott. Ihre Wangen röteten sich, und das Flackern in ihrem Bauch sank gefährlich tiefer. »Ich mache das nicht«, flüsterte sie mit gequälter Stimme. »Was auch immer es ist, was wir hier tun.«

				»Ich weiß«, erwiderte er ebenso im Flüsterton, sein Atem ein lieblicher, verlockender Hauch. »Ich auch nicht.« Er nahm ihre Hand in seine, öffnete seinen Mantel und zog ihren Körper an sich.

				Als sie das Büro verließen und den Flur hinab auf den Ausgang zuliefen, wartete Sara darauf, dass das Personal sie und den großen Mann mit den Brandzeichen im Gesicht neben ihr bemerken würde, aber dem war nicht so. Es war, als wären sie unsichtbar oder abgeschirmt.

				»Dein Werk?«, flüsterte sie Alexander zu, als sie die Station hinter einem Besucher verließen und, wieder vollkommen unbemerkt, am Schwesternzimmer vorbeigingen.

				»Das kann man nicht so einfach erklären«, sagte er und führte sie in einen wartenden Fahrstuhl.

				Sara schwieg, während der Fahrstuhl ächzte und abhob. Ihr gesamtes Erwachsenenleben gründete sich auf rationale Antworten auf komplizierte Fragen, aber gerade jetzt hatte sie nichts. Magie, Unsichtbarkeit, Vampire – nichts davon existierte. Und doch war es hier … war er hier …

				Der Fahrstuhl öffnete sich jäh, und Sara sah, dass sie sich in der frischen Nachtbrise auf dem Dach befanden, auf dem Hubschrauberlandeplatz. Ein dunkler Hubschrauber auf dem erhöhten Podest wartete auf einen Notruf.

				Alexander zog sie näher zu sich heran. »Komm, Sara. Heute Nacht ist es sehr kalt.«

				Aber Sara löste sich von ihm, trat allein aus dem Fahrstuhl und hieß die kalte Luft willkommen, damit sie wieder klar denken könnte – und sei es auch nur für einen Moment. Dies gefiel ihr nicht – sich nicht unter Kontrolle zu haben, sich von jemandem ins Unbekannte und potenziell Gefährliche führen zu lassen –, sogar bei ihm nicht. Sie wandte sich um. »Warum sind wir hier oben?«

				»Ich muss dir etwas zeigen«, sagte er und kam ruhig auf sie, auf die Dachkante zu, »in deinem Haus.«

				»Taxis sind dort unten«, sagte sie und wich zurück, wich vor ihm zurück.

				Seine Augen blitzten auf. »So geht es schneller.«

				Sara hatte kaum Zeit, die jähe, starke Kraft seiner Arme um sie herum oder seine tröstliche Wärme zu registrieren. Im einen Moment befanden sie sich noch an der Dachkante, im nächsten wurden sie schon durch die Luft getragen.

			

		

	
		
			
				

				11

				Es dauerte nur zwei Sekunden. Von Anfang bis Ende, von dem Moment an, der sich anfühlte, als hätten sie das Zentrum eines Tornados betreten, bis zu dem Moment, der sich anfühlte, als wären sie wieder ausgespien worden.

				Sara starrte schwer atmend und mit zitternden Beinen auf ihre Wohnungstür. »Was war das?«, fragte sie und konnte die Realität dessen, was sie gerade erlebt hatte, kaum glauben. »Wie hast du das gemacht?«

				Alexander, der neben ihr stand, ließ sie los und griff nach dem Türknauf. »Eine einfache Bitte des Geistes.«

				»So in etwa wie ›Ich sehe im Geiste meine Wohnungstür, und los geht’s‹?«

				Er lachte leise. »So ähnlich.« Er benutzte keinen Schlüssel, aber die Tür schwang dennoch weit für sie auf. »Wollen wir?«

				Während der Wind ihr das Haar ins Gesicht peitschte, ergriffen Skepsis und Angst alle Muskeln ihres Körpers. Sie wollte nicht erneut dort hineingehen. »Warum sind wir hier?«

				»Du musst sehen, mit wem und womit du es zu tun hast.« Er drängte sie sanft voran. »Komm, Sara.«

				Sie betrat widerwillig das Apartment, wohl wissend, dass sie den Trost einer rationalen Existenz irgendwo dort im Krankenhaus zurückgelassen hatte. Gleichgültig, wie sehr sie es sich auch wünschte – es war unmöglich geworden vorzugeben, der Mann neben ihr sei ein Mensch, oder sie sei nicht in etwas gefangen, was sie unmöglich begreifen konnte und was latent lebensbedrohlich war. Und Letzteres wurde ihr in dem Moment bewiesen, als sie ihr Apartment von innen sah. Sie starrte offenen Mundes darauf. Der Raum war vollständig zerstört, und der frische Geruch des Todes hing in der Luft. Der Wohnbereich war in eine Art Anti-Vampir-Schrein verwandelt worden, mit roter Farbe auf den Wänden, den Sesseln und auf der Couch. Kruzifixe und Knoblauch hingen an Leuchtkörpern und Bilderrahmen, aber am meisten bestürzten sie die ungefähr ein Dutzend verstümmelten Fledermäuse, die, zusammen mit Tom Trainers Visitenkarte – einem kleinen toten Vogel in der Mitte – in einem perfekten Kreis auf dem Boden ausgelegt worden waren.

				Sara konnte den Blick nicht von der Szene vor sich abwenden und fragte Alexander: »Weißt du, wann das geschehen ist?«

				»Vermutlich ein paar Stunden, nachdem wir fort waren.«

				»Du warst hier. Du hast das bereits gesehen.«

				»Unmittelbar bevor ich zu dir kam.«

				Da sah sie zu ihm hoch. »Ich muss die Polizei rufen, Alexander.«

				»Sie können nichts für dich tun. Mein Bruder Nicholas ist ein erstklassiger Fährtenleser. Er wird Trainer finden. Inzwischen brauchst du einen Ort, wo du bleiben kannst. Irgendwo, wo es sicher ist.«

				Sie wusste, was er meinte, wo er diesen sicheren Ort zu finden glaubte, aber das wollte sie nicht. »Ich bleibe bei Freunden«, erwiderte sie rasch.

				Er wölbte die Augenbrauen. »Du willst diesen Mann zu deinen Freunden führen?«

				Saras Augen wurden schmal. »Du treibst ein übles Spiel, Vampir.«

				Alexander lächelte. »So spiele ich nun mal, Frau.«

				Das heisere Timbre seiner Stimme, der raubtierhafte Blick, mit dem er sie ansah, ließen sie innerlich erbeben. »Ich verstehe es nicht. Warum kümmerst du dich so sehr um mich?«

				»Was?«

				Sie senkte die Stimme. »Was willst du von mir? Ich will nicht gerettet werden.«

				In dem nun folgenden Schweigen zog ein Ausdruck über Alexanders Gesicht, der den strengen Ausdruck in seinen Augen dämpfte. Es war etwas der Leere bedrückend Ähnliches, und es ließ die in Saras Herz verbliebene Angst verfliegen.

				»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte er schlicht, mit sanfter Stimme.

				Da sah Sara ihm fest in die Augen, und gegenseitiges Verstehen baute sich zwischen ihnen auf. Er wünschte sich, dasselbe für sie tun zu können.

				»Aber du willst gegen mich ankämpfen«, sagte er. »Warum? Warum bist du so eigensinnig, Sara Donohue? Hast du es nie zugelassen, dass jemand sich um dich kümmert?«

				Bei seinen Worten bildete sich ein Kloß in ihrer Kehle, aber sie verdrängte das Gefühl der Beklemmung. »Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert.«

				Nun streckte Alexander eine Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über den raschen Puls an ihrer Kehle. »Vielleicht nicht, aber du wirst bei mir bleiben, bis dieser Mann gefasst ist.«

				Sara rang um Selbstkontrolle, aber seine heiße Berührung spottete ihrer Entschlossenheit. Gottverdammt! Sie hatte ihr Leben jahrelang – eine Ewigkeit scheinbar – nur einem Zweck, einem Ziel, einer Person verschrieben. Es war ein angemessener Weg gewesen und war es immer noch. Aber Tom Trainer hatte sich seinen Weg in ihre Welt erzwungen, und sie musste sich mit ihm auseinandersetzen. Wäre er nicht mehr unterwegs und keine Bedrohung mehr, könnte sie in den Normalzustand zurückkehren, aber im Moment musste sie sich schützen. Dieser Mann, dieser Vampir, der so nahe bei ihr stand und sie so zart berührte, würde ihr den benötigten Schutz gewähren. Das wusste sie. Sie wusste es ebenso sicher, wie sie ihren eigenen Namen kannte.

				Ihr Blick hielt seinen fest. »Wir werden einige Regeln aufstellen müssen.«

				»Welche Regeln?«

				»Ich habe ein Leben, Arbeit, Patienten, die mich brauchen und sich auf mich verlassen.«

				Er trat wortlos von ihr fort zur Tür, die sich öffnete, noch bevor er auch nur in deren Nähe gelangte. Dort wandte er sich mit ernstem Tonfall und ernster Miene zu ihr um. »Deine Arbeit ist deine Sache«, sagte er. »Ich schwöre, dass ich dich nicht davon abhalten werde.«

				Sie regte sich nicht. »Aber du wirst mich beobachten?«

				Das harte, besitzergreifende Aufblitzen seiner merlotfarbenen Augen sagte alles.

				Der üble Geruch des Todes in ihrem Apartment wurde jäh schlimmer, als wolle er sie zum Handeln zwingen. »In Ordnung, Vampir«, sagte sie und ging an ihm vorbei, hinaus in die frostige Nacht New York Citys. »Fliegen wir.«
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				Nicholas betrat die Bibliothek, wobei seine stoische äußere Maske seinen heftigen Drang kaschierte, dem ersten Lebewesen, das ihm begegnete, die Halsschlagader herauszureißen. Leider war das einzige im Raum befindliche Wesen nicht nur pulslos, sondern gehörte auch noch zur Familie.

				Lucian saß in einem großen Ledersessel, die Beine gespreizt, der Blick auf seinen Laptop konzentriert, und schaute nicht einmal auf. »Ist Trainer tot?«

				»Nein«, sagte Nicholas.

				»Gut, ich will nicht noch mehr mit dem Orden zu tun haben, als es ohnehin bereits der Fall ist. Ist er wenigstens aus dem Verkehr gezogen und sicher eingesperrt?«

				Nicholas schritt auf und ab und hielt zum Reden alle paar Sekunden inne. »Ich konnte ihn nicht finden.«

				»Nun«, Lucian hob den Blick, »das ist bedauerlich.«

				Es war mehr als das, dachte Nicholas. Es war das erste Mal. Er hatte in den einhundertfünfzig Jahren seines Lebens nie eine Beute verloren. »Sein Geruch ist für mich jetzt nur noch schwach wahrnehmbar. Er muss sich gut versteckt haben. Aber ich werde ihn finden.«

				»Zweifellos.«

				»Und wenn ich ihn finde, wird er darum betteln, dass ich seinem Leben ein Ende setze. Der Orden kann innerhalb des Eternal Breed keine Folter entdecken, nur Tod.«

				Lucian lächelte beeindruckt. »Dieser Mensch bringt eine Seite an dir hervor, die ich nicht mehr gesehen habe, seit wir an vorderster Front kämpften. Du hast das in dir verborgene Tier bis jetzt gut unterdrückt.« Der stolze Ausdruck in seinen mandelförmigen Augen verwandelte sich jäh in Unbehagen. »Sollte ich mir über diese neue Entwicklung Sorgen machen? Ist da noch mehr? Ist dein Hunger gewachsen?«

				»Nein. Nichts dergleichen.« Aber, sann Nicholas, er hatte in letzter Zeit tatsächlich eine Veränderung an sich bemerkt. Keinen Hunger, sondern Aggression und ein Verlangen nach Gravo, dem vergifteten Vampirblut, das seine Mutter zu sich genommen hatte, als er noch ein Balas war; die Droge, die er für seine Mutter vor ihrem Tod verzweifelt für sie hatte besorgen wollen, jene Droge, die er mehrere Jahre danach auch selbst in beeindruckenden Mengen konsumiert hatte. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar, bemüht, die Gedanken und Bilder in seinem Geist zu vertreiben. Er bemerkte, dass Lucian ihn mit einem misstrauischen Zug um den Mund aufmerksam ansah. Er täte gut daran, seinen neuen, aber noch kontrollierbaren Drang für sich zu behalten. Er würde zweifellos wieder vergehen.

				Nicholas trat um seinen Schreibtisch herum und öffnete seinen eigenen Laptop. »Wie weit bist du mit der Schattenhöhle?«

				Lucians Stirnrunzeln vertiefte sich. »Es gibt nur sehr wenige Informationen über den Standort des Ordens. Als ich in der dritten Credenti lebte, habe ich nichts über ihren Aufenthaltsort gehört. Sie scheinen, nach allem, was ich finden konnte, zwischen Welten zu leben. Es wird nicht leicht sein, sie zu finden.« Er blickte auf, die Augen voller Abscheu. »Vielleicht wird Alexander wirklich seine alte Credenti besuchen und seine … Familie befragen müssen, um die Information zu bekommen.«

				Nicholas verfiel in Schweigen, während seine Finger über der Tastatur hingen. Das war ein Leben, eine Realität, in die niemals zurückzukehren sie geschworen hatten, und nun zwang der Orden sie wieder hinein. »Überrumple ihn nicht damit, Luca. Lass ihn nach Hause kommen, dann werden wir gemeinsam gehen, sie gemeinsam finden, es gemeinsam durchstehen.«

				»Er wird nicht zulassen, dass wir ihm helfen.«

				Nicholas schaute von seinem Bildschirm auf und zog seine schwarzen Augenbrauen in die Höhe. »Es kümmert mich nicht, ob er es zulässt. Dich?«

				Ein Lächeln trat jäh auf Lucians volle Lippen. »Wir sind Blutsbrüder, Nicky.«

				Es klopfte an der Tür zur Bibliothek, und Evans betrat den Raum. Der Diener schaute von einem Bruder zum anderen und sagte förmlich: »Bitte entschuldigen Sie die Störung.«

				»Kein Problem«, erwiderte Nicholas. »Was ist denn, Evans?«

				»Es wurde eine Nachricht überbracht, Sir.«

				»Von Alexander?«, fragte Nicholas.

				»Nein.«

				Nicholas schwieg und sah Lucian an, dessen Blick völlig auf den alten Unreinen konzentriert war. Es wurden nie Nachrichten zum Haus gebracht, nicht einmal in den sechzig Jahren, in denen sie hier schon lebten. Geschäftspost wurde in einem Fach im Postamt hinterlegt, und manchmal erhielten sie an ihre Adresse in SoHo Werbebriefe, aber nichts Persönliches.

				»Von deinem Menschen, Nicky?«, witzelte Lucian düster. »Vielleicht ist er aus seinem Versteck gekommen und stellt sich.«

				Nicholas gab Evans ein Zeichen, ihm den Brief auszuhändigen, und als der Butler den grauen formellen Umschlag mit dem Goldsiegel in seine Hände legte, gefror das Blut in Nicholas’ Adern. Kettler. Eine der höchstrangigen Familien des Eternal Breed, Vorzeigebürger, die Reinsten der Reinen, die in der Bostoner Credenti residierten. Sein Blick fand den seines Bruders. »Kettlers Siegel.«

				»Was?« Lucian schleuderte seinen Laptop auf den Teppich und sprang auf, und seine mandelförmigen Augen loderten nun in goldener Glut. Er knurrte. »Nein.«

				»Von einer Bronwyn Kettler.«

				»Verdammt.«

				Nicholas öffnete den Umschlag.

				»Es hat begonnen«, sagte Lucian vehement, während Evans rückwärts zur Tür zurückwich. »Der Orden hat unseren Aufenthaltsort bekannt werden lassen. Wenn sie uns so leicht finden kann, dann werden die Übrigen auch folgen.«

				Nicholas las die Nachricht einmal, und dann ein zweites Mal. »Sie fordert eine Eheleite. »

				»Du veralberst mich doch!«

				»Eine traditionelle Eheleite des Eternal Breed. Sie wünscht, hier zu wohnen, sich die gesamten drei Wochen hier aufzuhalten, als Vorbereitung auf eine Heirat.«

				»Mit wem?«, fragte Lucian und trat neben Nicholas, damit er den Brief auch sehen konnte.

				»Mit Alexander.«

				»Nun, gelobt sei der Herr auch für geringfügige Gunst.«

				Nicholas übergab seinem Bruder den Brief und kehrte an seinen Laptop zurück. Er brauchte Nahrung. Bald. Etwas, um sich und das, was auch immer in seinem Gehirn wütete, zu beruhigen.

				»Sie sagt, dass sie morgen hier sein wird.« Lucian knurrte und wandte sich dann dem Butler zu, der noch immer in der Nähe der Tür zur Bibliothek verweilte. »Evans, schicken Sie ein Antwortschreiben. Sagen Sie der Veana, sie soll das Packen einstellen. Sie wird nicht in Vorbereitung einer Verheiratung mit Alexander oder sonst jemandem hier wohnen. Sagen Sie ihr, dass wir nicht mehr zur Credenti gehören – wir spielen nicht nach ihren Regeln.«

				»Nein«, erwiderte Nicholas rasch und unerbittlich. »Bereiten Sie den Raum des Weisen vor, Evans.«

				Lucian wirbelte zu ihm herum, und seine Fänge waren deutlicher zu sehen als sonst, als er brüllte: »Bist du verrückt?«

				»Vielleicht«, sagte Nicholas ruhig, »aber kein reinblütiger Paven, auch wenn er sich von seiner Art distanziert hat, kann die Aufforderung zu einer Eheleite abweisen. Es geht um einen Blutschwur mit unseren reinblütigen Frauen, der Jahrhunderte zurückreicht, noch bevor der Orden die Macht übernahm.« Er nahm Lucian den Umschlag ab. »Ganz zu schweigen davon, dass es wirklich verdammt unhöflich wäre.«

				»Wann hat es dich jemals gekümmert, unhöflich zu sein?«

				»Wir müssen sie zumindest empfangen.«

				»Du vielleicht«, protestierte Lucian und zeigte seine Fänge noch deutlicher. »Ich kann verdammt für mich selbst entscheiden.«

				»Das kannst du genauso gut für dich behalten, kleiner Bruder.«

				»Wir haben auch einen Schwur abgelegt, Nicholas. Wir drei – keine Menschen, keine Credenti.«

				Nicholas wurde noch ernster. Ja, und so war es seit einhundert Jahren. Er und seine beiden Brüder führten ein Leben in Abgeschiedenheit und bauten in Städten Geschäfte auf, die eine derartige Zurückgezogenheit zuließen, ein Leben fern der schimpflichen Verpflichtungen gegenüber der Credenti und der Kontrolle durch den Orden.

				Nicholas atmete tief ein. »Die Zeiten ändern sich anscheinend.«

				Lucian, dessen Fänge nun vollständig entblößt waren und dessen Augen durch einen Hunger loderten, der nichts mit Blut zu tun hatte, riss seinen Laptop an sich und stürzte die Treppe zum zweiten Stock hinauf. »Tu, was du willst, Bruder, aber ich werde diese Schattenhöhle finden, bevor der Orden noch tiefer in unser Leben eindringt und auch dein wohlerzogener Hintern umgewandelt wird.«

				Alexander zwang sich, tief in seinem umwölkten Geist, zu landen. Sara lag in seinen Armen, ihre Hände um seine Taille, ihre Nägel auf seinem Rücken ins Fleisch gegraben. Er wünschte sich einen kurzen Moment lang, er könnte weiterfliegen, könnte sie fest an seinen Körper gepresst halten und sich ihre Nägel noch tiefer in sein Fleisch graben spüren, bis es blutete.

				Aber seine Füße trafen unmittelbar auf Beton auf, und die eiskalte Meeresluft des Atlantiks strömte auf ihn ein und peitschte Saras langes dunkles Haar in sein Gesicht. Er schloss die Augen, und seine Nasenflügel weiteten sich, als er ihren Blutgeruch einsog. Menschen waren normalerweise kalt, nichtssagend, es fehlte ihnen die Würze, aber nicht dieser Mensch. Sie roch nach Erde, eine üppige, warme Mischung, die in seiner Lunge Verlangen entfachte und ihm, obwohl das unmöglich war, irgendwie vertraut erschien.

				Sara drängte sich im Licht des Mondes enger an ihn und schaute hoch, ihre atemberaubend blauen Augen neugierig und nun ohne Skepsis. »Auch wenn es draußen dunkel ist, weiß ich, dass dies nicht SoHo ist.«

				Alexander spürte, wie ihn von der Brust bis zu den Lenden ein Schmerz befiel, als er zu ihr hinabblickte. Er wollte auf dem eisigen Pfad neben dem hohen Strandhafer stehen und mit ihr verbunden bleiben. Er wollte ihren Mund an seinem spüren, wollte wissen, wie sie schmeckte. Er konnte es sich beinahe vorstellen. Sie war eine wunderschöne Frau, ja, aber es war ihre Kraft, ihr Anspruch, angesichts von etwas Unmöglichem und Unmenschlichem furchtlos zu bleiben, was sie so begehrenswert für ihn machte – was ihn veranlasste, in sie hineinkriechen und tagelang dort bleiben zu wollen. Es war eine Empfindung, die er noch nie zuvor erlebt hatte, und das bereitete ihm Sorgen.

				»Sind wir wenigstens noch immer in New York?«, fragte sie, und ihr Blick forderte die Wahrheit, obwohl er gleichzeitig zu akzeptieren versprach, was auch immer die Antwort war.

				»Wir sind in Montauk«, sagte er.

				»Long Island?« Sie wölbte die Augenbrauen. »Warum?«

				Er streckte eine Hand aus und strich über ihr Haar, ihr Kinn. »Ein kleiner Umweg.«

				»Wofür?«

				Er wollte den Kopf senken und sie nur einmal schmecken, die Droge, die ihm vielleicht die wenigen Minuten Ruhe schenkte, um das tun zu können, was in dieser Nacht getan werden musste.

				»Hör zu, Alexander«, sagte sie leicht verärgert. »Ich bin mit dir hier, weil ich mir eingestehen musste, dass es logisch war, was du in meiner Wohnung gesagt hast, und weil meine oberste Priorität das Überleben ist. Tom macht mir zugegebenermaßen Angst, aber ich glaube, du kannst ihn von mir fernhalten. Ich bin nicht hier, weil du mich dazu zwingst oder mich gefangen hältst. Ich bin hier, weil ich dir vertraue.« Sie zog eine dunkle Augenbraue in die Höhe. »Und ich verdiene dasselbe.«

				Ja, sie war furchtlos. Niemand sonst als seine Brüder stellten sonst Forderungen an ihn. »Wie bist du zu einer derartigen Einstellung gelangt?«

				»Welche Einstellung?« Sie bemühte sich, sowohl irritiert als auch verärgert zu wirken. »Ich habe eine Einstellung?«

				Er lachte leise. »Das war keine Beleidigung, Sara. Du beeindruckst mich mit deiner Freimütigkeit. Woher kommt das?«

				»Ich weiß es nicht. Vermutlich dadurch, dass ich so lange allein überlebt habe.«

				»Es hat dich stark gemacht.« Das war keine Frage.

				»Das denke ich. Gott, das hoffe ich.«

				Er wandte den Blick auf das schwarze Wasser jenseits des Strandhafers hinaus. »Einige Menschen hätte das zerstört.«

				Sie lachte leise. »Ich wurde gebrochen, ein paar Mal, aber ich hatte etwas, woran ich mich festhalten konnte – jemanden, der mich zum Weitermachen veranlasst hat.«

				Alexander wandte sich ihr jäh wieder zu. »Wer ist dieser Jemand?«, fragte er nervös. »Ein Mann?«

				Sie nickte. »Ein Mann. Ein Mensch.«

				Er verspürte jäh rasende Eifersucht, die ihn überraschend traf. Er hatte noch nie eine Frau vereinnahmen wollen, und auch diesmal sollte es nicht anders sein. Doch warum wollte er dann gerade dem Mann, von dem sie mit solcher Sanftheit und Behutsamkeit sprach, den Kopf abreißen?

				Alexander ergriff ihre Hand und führte sie genau auf die Tore zu, vor denen er vor einhundert Jahren davongelaufen war. Denn im Moment gehörte Sara ihm, und wer auch immer dieser Mann war – hier war im Moment kein Platz für ihn.

				»Da sind wir«, verkündete er angespannt. Es war riskant, sie an diesen Ort zu bringen, das wusste er, aber er konnte nicht anders. Er musste sie in seiner Nähe wissen. Das war seine einzige Antwort, und wenn er für ihre Sicherheit kämpfen müsste, würde er es tun.

				»Wo da?«, fragte Sara und blickte von dem Eisentor vor ihnen zu dem über zwei Meter hohen, außerordentlich dichten Strauchwerk, das zu beiden Seiten wuchs, so weit das Auge reichte. »Es wirkt abweisend. Wie ein Privatbesitz.«

				»Das ist es«, sagte Alexander.

				Sara hörte das Elend in seiner Stimme, die Belastung. Sie sah zu ihm hoch, auf sein Profil, das vom Mondlicht beschienen wurde. Sie spürte seinen nachlassenden Schmerz, aber was sie in seine Züge eingegraben sah, dieser reine Hass, bereitete ihr Sorgen. Nicht um ihre eigene Sicherheit, sondern um die Sicherheit dessen, was auch immer hinter dem Tor lag.

				»Geht es dir gut?«, fragte sie ihn.

				»Perfekt«, sagte er, hob sein Handgelenk an den Mund und offenbarte seine Fänge.

				Sara beobachtete ihn, war augenblicklich von seiner Schönheit und diesen spitzen Fängen gefesselt. Dann änderte sich alles. Er sog wortlos den Atem ein, streckte sein Handgelenk aus und stieß die Fänge in seine Ader.

				Sara keuchte entsetzt. »Hör auf! Gott!«

				Das Blut, das sein Handgelenk hinablief, hatte die Farbe Roter Bete. Sara folgte seinem Verlauf zutiefst entsetzt. »Was, zum Teufel, tust du?«

				Er trat näher an das Tor, drückte sein blutendes Handgelenk an eine der dicken Eisenstangen und fuhr daran hinab. »Ich benutze meinen Schlüssel.«

				Er zog seinen Arm zurück und präsentierte Saras besorgtem Blick dann die Wunde. »Sieh nur«, sagte er. »Nichts passiert.«

				Seine Erklärung konnte das sie durchströmende Entsetzen und die Panik kaum mildern, aber sie beobachtete dennoch, wie sich die Wunden an seinem Handgelenk schlossen.

				Sie stieß den Atem aus, ohne zu bemerken, dass sie die Luft angehalten hatte.

				Seine Augen blitzten auf. »Es freut mich, dass du dich sorgst, Sara.«

				Sie sah stirnrunzelnd zu ihm hoch. »Du hättest mich vorwarnen können.«

				Er neigte den Kopf. »Entschuldige.«

				Ein lautes Geräusch erklang, und Sara wandte sich um und sah, wie sich das Tor sehr, sehr langsam öffnete.

				»Bin ich hier sicher?«, fragte sie Alexander.

				»Bei mir wirst du immer in Sicherheit sein.« Er zog sie wieder neben sich, und sie betraten das Grundstück gemeinsam.

				Sara erblickte zunächst ein schneebedecktes Feld, das sich so weit in die Ferne erstreckte, dass der Mond dessen Ende nicht beleuchten konnte. Das Unvertraute machte Sara beklommen, und sie drängte sich näher an Alexander, während er den in einen stillen Wald führenden, unbefestigten Weg betrat.

				Es war nur ein kurzer Weg durch den kalten, nach Kiefern duftenden Wald, und als sie wieder heraustraten, erkannte Sara, dass sie sich in einem Dorf befanden. Es war klein, ruhig und wirkte so vereinfachend perfekt, dass es sich anfühlte, als hätte sie gerade ein Film-Set betreten. Sara wollte Alexander unbedingt fragen, wo sie waren und wie dies möglich sei, aber sie schwieg. Tatsächlich hatte sie das Gefühl, dass alles verschwinden würde, sobald sie sprach.

				Sie nahmen den Weg, der unmittelbar über den Marktplatz führte. Öllampen beleuchteten die Vorderveranden bescheiden gestalteter Häuser und Läden. Menschen in einfachen Gewändern liefen umher, ritten zu Pferde oder betraten oder verließen ein Gebäude, das ein Kramerladen zu sein schien. Sara fuhr leicht zusammen, als ein junges Mädchen unmittelbar vor ihnen stehenblieb und kurz erschrocken aufschrie, während sie sie beide betrachtete.

				»Fort mit dir«, befahl Alexander freundlich, und das Mädchen wandte sich sofort um und lief die Straße hinab außer Sicht.

				»Wo sind wir hier?«, fragte Sara verblüfft und fasziniert zugleich. »In einer Art Amish-Siedlung?«

				»Nicht ganz. Es nennt sich eine Credenti, eine Vampirgemeinschaft.«

				Vampirgemeinschaft. Dieses ungewöhnliche Wort flatterte in Saras Hirn hin und her und suchte einen sicheren, geeigneten Platz zum Landen.

				»Es gibt auf der ganzen Welt Credenti«, fuhr Alexander fort, seine Stimme bar jeglicher Emotionen. »Dies ist diejenige, in der ich ins Leben eintrat.«

				Sara sah zu ihm hoch. Ihre Neugier war durch diese kleine Information geweckt worden. Dies war sein Zuhause, hier war er geboren, und doch erweckte er den Eindruck, als wäre er lieber ganz woanders. Sie schlang, trotz ihrer eigenen momentanen Ängste, einen Arm um seine Taille und versicherte ihn so aller Unterstützung, die sie leisten konnte. Er stieß einen tiefen, kehligen Laut aus und erwiderte ihre Berührung.

				Sara betrachtete im Weitergehen die Menschen um sie herum. Sie waren von Kopf bis Fuß vollständig in selbst gefertigte Kleidung gehüllt. »Warum sind sie alle so gekleidet?«

				»Sie sind in der Zeit stehengeblieben«, sagte Alexander mit verbittertem Unterton. »Die Reinblütigen und die Unreinen, die innerhalb dieser Mauern oder der Mauern anderer Credenti leben, interessieren sich nicht für die moderne Welt und ihre Annehmlichkeiten. Sie müssen schlicht leben – und das betrifft nicht nur ihre Kleidung, sondern auch ihre Wahrnehmung, ihre Gespräche.«

				Das klang für Sara recht eingeschränkt, aber sie war nicht der Mensch, der andere für seine Entscheidungen kritisierte. Sie deutete auf die an ihnen vorübergehenden Männer und Frauen. »Sie tragen auch Stoff um ihre Kehlen und Handgelenke.«

				»Ja.«

				»Warum?«

				»Diese Männer und Frauen halten sich an die alte Art und die Schriften des Ordens.«

				»Des Ordens?«

				»Des Eternal Breed. Vampirgesetz, Vampirgötter.« Er klang verbittert. »Sie sind hierfür verantwortlich. Sie bestimmen, wie ein Vampir leben soll, um innerlich und äußerlich rein zu bleiben. Und bis der wahre Gefährte oder die wahre Gefährtin sie oder ihn findet, werden die Stellen an ihren Körpern, denen meist Blut entnommen wird, nämlich Hals und Handgelenke, bedeckt gehalten.«

				Sara war bestürzt. Das klang ziemlich unzivilisiert. »Und alle hier akzeptieren es und befolgen das Gesetz?«

				»Wenn sie friedlich leben wollen, ja.«

				»Aber du und deine Brüder …«

				»Sind von hier geflüchtet«, beendete er den Satz.

				Sie liefen weiterhin die Straße hinab, vorbei an Häusern mit Ackerland dahinter. Männer und Frauen, männliche und weibliche Vampire, betrachteten sie weiterhin mit Blicken, die zwischen Entsetzen, Abscheu und Furcht rangierten. Sie hätten auf den ersten Blick, genau wie Alexander, leicht für Menschen gehalten werden können, aber im Gegensatz zu ihm waren sie klapperdürr und erheblich kleiner als ein durchschnittlicher Mensch.

				Sara fragte sich, warum das so war, aber sie konnte den Gedanken nicht weiter verfolgen, denn Alexander neben ihr war stehengeblieben, sein Körper wie angewurzelt, und ein tiefer, tierischer Laut drang aus seiner Kehle und erfüllte die Luft um sie herum. Sara hatte einen solchen Laut noch nie gehört. Es klang nach einem in die Falle geratenen Tier. Er fixierte etwas zu seiner Linken, und sie folgte seinem Blick. Dort, nur wenige Meter entfernt, standen vor einem kleinen, einstöckigen Haus ein Mann, ein weiblicher Vampir und ein Kind, das ungefähr zwölf Jahre alt sein mochte.

				Als das Mädchen Alexander sah, senkte es den Blick auf den verschneiten Boden, aber der Mann und die Frau neben ihm starrten Alexander entsetzt an, ein Ausdruck, der sich dann rasch in Abscheu verwandelte. Die Novemberluft ließ Sara bis auf die Knochen frieren, aber das war nichts im Vergleich zu der Kälte, die von den beiden Wesen vor ihr ausströmte. Jeder ihrer Instinkte und jeder Nerv in ihrem Körper schrien ihr zu davonzulaufen.

				Sie grub ihre Nägel in Alexanders Taille. »Wer ist das?«

				»Die Veana, die mir das Leben geschenkt hat«, stieß er hervor, »und der Paven, der alles tat, was in seiner Macht stand, um es mir wieder zu nehmen.«
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				Es war einhundert Jahre her, seit Alexander seine Mutter und deren wahren Gefährten, Theydon, gesehen hatte, und doch bereitete ihr Geruch ihm immer noch Übelkeit. Es war der stechende, üble Geruch des Hasses, der Schmähung, der Vernachlässigung, der das, was noch von Alexanders Seele geblieben war, unter einer Woge des Zorns erbeben ließ. Hatte der Orden dies veranlasst? Ihn gezwungen, hierherzukommen und vor genau jenen Ungeheuern in die Knie zu gehen, die ihn vertrieben hatten?

				Sara flüsterte neben ihm: »Sie sind scheinbar nicht gerade glücklich darüber, dich zu sehen.«

				»Es war ein Fehler«, stieß er mit bebenden Nasenflügeln zornig hervor. »Ich bin ein egoistischer Mistkerl.«

				Sara sah zu ihm hoch, und ihre wunderschönen dunkelblauen Augen zeigten Verwirrung. »Wovon redest du?«

				»Ich hätte dich nicht hierherbringen sollen.« Die Male auf seinen Wangen brannten vor Schmerz. Das Bedürfnis, Sara nahe bei sich zu behalten und zu beschützen, war nichts im Vergleich zu dem neuen Bedürfnis, sie weit entfernt von dem Gespräch zu wissen, in das er sich gleich mit seiner Mutter und ihrem Gefährten einlassen würde. »Aber es ist zu spät, um das jetzt zu ändern.«

				»Hast du nicht gesagt, ich brauchte mich wegen nichts zu sorgen, vor nichts Angst zu haben?«, fragte sie ihn.

				Er blickte zu ihr hinab und fühlte sich elend, weil er ihr doch Angst gemacht hatte. »Und das brauchst du auch nicht«, sagte er nachdrücklich. »Sie werden dich nicht anrühren.«

				»Alexander …«

				»Komm, Sara, hören wir auf damit und gehen hin.« Er lief, Sara neben sich, auf die Dreiergruppe zu. Seine Mutter beugte sich, unmittelbar bevor sie die Veranda erreichten, hinab und flüsterte Evaline, Alexanders kleiner Schwester, etwas zu, woraufhin diese sich umwandte und ins Haus ging.

				Alexander gab vor, dass es ihn nicht kümmere. Sie war seine Halbschwester, und er war ihr nur ein Mal begegnet, als er noch ein Balas war. Der Paven, der nun vor ihm stand, hatte sie zweifellos gegen ihn eingenommen.

				Theydon war mindestens fünfzehn Zentimeter kleiner als Alexander und besaß nur die halbe Muskelmasse, aber die Grausamkeit und das Böse, das er Alexander als Balas angetan hatte, brannten noch immer hell in den blauen Augen des Älteren. Alexander verspürte den starken Drang zu töten, die junge Veana im Haus und die wunderschöne Menschenfrau, die neben ihm stand, zu beschützen. Aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt für Rache. Im Moment war die Zukunft seiner Brüder ausschlaggebend, und er brauchte Informationen.

				»Alexander.« Theydons Reibeisenstimme legte sich um Alexanders Hals und drückte zu.

				»Leibhaftig«, erwiderte er bedrohlich.

				»Wir dachten, du wärst …«

				»Tot«, beendete Alexander den Satz für ihn und warf einen raschen Blick zu seiner Mutter. »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen.«

				Theydon trat vor seine Veana. »Du gehörst nicht hierher, Sacro. Was willst du?«

				Alexander zuckte bei dem alten Wort für »Dreck« zusammen, das Wort, mit dem Theydon ihn beschimpft hatte, wann auch immer er durch das Gitter seines Käfigs um Blut flehte. Es juckte ihn in den Fingern, seine Hände um den Hals des alten Paven zu legen.

				»Warum hast du unsere Abendmeditation unterbrochen – oder bist du nur hier, um deine Mutter zu quälen?«

				»Das überlasse ich dir.«

				Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Also wirklich, Alexander. Du kommst nach all den Jahren hierher, so gekleidet, und bringst dieses ›Ding‹ mit.«

				»Unreiner Sacro«, knurrte Theydon.

				»Du kannst mich als alles bezeichnen, was du willst«, warnte Alexander den alten Mann, »aber sag ein Wort gegen meine Frau, und ich werde dir den Kopf von den Schultern reißen, ungeachtet des geweihten Bodens und der Konsequenzen durch den Orden.«

				Seine Mutter keuchte auf, senkte den Kopf und richtete im Flüsterton einen alten Appell an den Orden.

				Theydon legte eine Hand auf ihre Schulter. »Madeline …«

				»Er will mich beschämen. Darin war er ja schon immer gut.«

				»Es ist das Einzige, was er kann. Das liegt am Blut seines Vaters, nicht an deinem. Breeding Male Witte.«

				Alexander lächelte düster. Ja, sein Vater war ein »Tier«. »Und dieses Tier ist jetzt in mir, Theydon. Also sei vorsichtig.«

				Madelines Blick aus braunen Augen wanderte zu den Brandmalen auf Alexanders Wangen. »Du bist umgewandelt worden.«

				»Ja.«

				Abscheu lag in ihrem Blick. »Ja, deine Größe, deine Augen, die Male auf deinem Gesicht und den Handgelenken … der Ausdruck des Ungeheuers, des Schänders – auch wenn du kein Breeding Male werden wirst, erkennt man deinen Vater in dir.«

				Alexander hörte Sara neben sich keuchen, und er löste seinen Arm von ihrer Taille und suchte ihre Hand. Das war das Band, das er brauchte, die Kraft, die er benötigte, damit er das Paar vor sich nicht tötete. Als er ihre warme, bereitwillige Hand fand, drückte er sie sanft.

				Theydon machte Madeline ein Zeichen. »Geh ins Haus, Madeline. Ich werde mich um deinen unerwünschten Balas kümmern.«

				Madeline wandte sich mit einem letzten Blick zu Alexander um und eilte die Stufen hinauf.

				Als die Tür geräuschvoll zufiel, wirbelte Theydon zu Alexander herum und zischte: »Warum bist du hier, Sacro Witte?«

				Dreckiges Tier. Ja, wirklich. »Ich suche die Schattenhöhle.«

				Der Abscheu in den fahlen Augen des Paven wich Angst und Ehrfurcht. »Den Orden?«

				»Ich brauche ihren Standort.«

				»Den kenne ich nicht.«

				»Treib keine Spielchen mit mir.«

				»Das würde ich niemals tun. Ich will meine Seele nicht beschmutzen.«

				Alexander ließ Saras Hand los, stürzte mit der Schnelligkeit des Umgewandelten voran und landete kaum einen Zentimeter vor dem verfluchten Paven, der es immer noch so mühelos schaffte, ihn zu reizen. Er sprach langsam und mit tödlicher Deutlichkeit. »Mein Hunger ist unstillbar, ganz so wie du es haben wolltest, Stiefvater. Und wenn ich dich so ansehe, kann ich den heftigen Drang, dich in Stücke zu reißen und dein totes Herz zu essen, kaum kontrollieren.«

				Der alte Paven erschauderte. »Droh mir nicht, Witte.«

				»Das ist keine Drohung, sondern eine Tatsache. Ein Tier wird töten, um zu überleben.«

				Theydon hielt inne und schien seinen nächsten Zug zu überdenken. »Niemand von uns darf den Standort der Schattenhöhle preisgeben. Wir würden dafür eingesperrt werden. Und für dich würde ich niemals ein solches Opfer bringen. Du musst sie selbst finden. Oder auch nicht.« Sein Blick fiel auf Sara, und er verzog höhnisch das Gesicht. »Deine Menschenfrau verpestet unsere Luft. Bring sie dorthin zurück, woher ihr gekommen seid, und kehre niemals zurück.«

				Alexander zeigte seine Fänge so weit, dass sein Stiefvater sie sehen konnte, aber der ältere Paven wandte sich nicht ab, um zu flüchten. Er ging ruhigen und leichten Schrittes ins Haus zurück, genauso wie schon Jahrhunderte zuvor, als er den Außenkäfig und den darin zusammengekauerten hungernden, frierenden Balas verlassen hatte.

				Sara war der Weg zur Credenti schleppend und wachsam erschienen. Der jetzige eilige Aufbruch war jedoch alles andere als das.

				Sie blieb auf halbem Weg durch die Wälder stehen, wich vor Alexander zurück und sank in dem Versuch, wieder zu Atem zu kommen, vornüber. »Ich kann nicht … du läufst zu schnell.«

				Alexander schwieg mit undurchdringlicher Miene, hob sie nur in seine Arme, als wäre sie leichter als eine Kiefernnadel, und lief raschen Schrittes weiterhin den Weg hinab. Sara ließ den Kopf an seine Brust sinken und sah das verschneite Ackerland verschwommen vorübersausen. Sie würde nicht gegen ihn ankämpfen oder die vielen Fragen stellen, die ihr nach allem, was sie soeben gehört hatte, in den Sinn kamen. Sie wusste, dass er fortmusste, um wieder frei atmen zu können. Es war ein Impuls, den sie nur allzu gut verstand.

				Als sie schließlich das Tor erreichten, biss sich Alexander erneut ins Handgelenk und strich mit der klaffenden Wunde über das gefrorene Eisen. Die wuchtigen Stangen wichen innerhalb von Sekunden zurück, und Alexander stürzte hindurch und über die Straße in den dichten Strandhafer. Er drückte Sara fest an seine Brust, wandte sich dem Meer zu und schloss seine Augen. Bevor Sara auch nur einatmen, geschweige denn reden konnte, waren sie wieder unterwegs, flogen so hoch über dem Wasser, dass die Luft eiskalt wurde, bis sie – KRACH – abstürzten und auf Beton auftrafen.

				Sara, deren Herz rasend schnell schlug, hob den Kopf von Alexanders Brust und sah sich um. Sie keuchte. Sie befanden sich auf einem Leuchtturm, zwanzig Meter oder mehr über dem Boden, auf einem Vorbau über einem düsteren, wilden Meer.

				»Nicht SoHo«, rief Sara über den Wind und die weißen Schaumkronen krachender Wogen hinweg, während ihr das Haar ins Gesicht gepeitscht wurde.

				»Noch nicht«, rief Alexander, wandte sich dann um und trug sie hinein.

			

		

	
		
			
				

				14

				Der runde, gläserne Raum roch schwach nach Schimmel und war mit zwei Holzstühlen und einem dazu passenden Tisch nur spärlich möbliert.

				Alexander ließ Sara auf einen der Stühle sinken, schritt dann zum Fenster, spreizte die Hände an der Scheibe weit und blickte in die mondbeschienene Nacht hinaus.

				Während Sara seine Muskeln unter dem schwarzen Pullover sich anspannen und beugen sah, zwang sie ihre Beine zur Ruhe. Es würde eine Weile dauern, bis sie sich an das Fliegen mit Geisteskraft gewöhnt hätte. »Geht es dir gut?«

				Alexander schwieg.

				Sie versuchte erneut, ihn einzubeziehen. »Wie lange ist es her, seit du zuletzt dort warst, seit du sie das letzte Mal gesehen hast?«

				Er schwieg weiterhin.

				Saras Herz sehnte sich nach ihm. Sie hatte noch nie in ihrem Leben erlebt, dass jemand so verabscheuungswürdig behandelt wurde, und sie wusste, dass er sich gedemütigt fühlen und zornig und beschämt sein musste, weil sie das alles mitangesehen hatte. Also wartete sie, ließ ihm Zeit, das Geschehene zu verarbeiten und nachzudenken.

				Schließlich stieß er nach mehreren Minuten den Atem aus und sagte: »Ich bin meiner Credenti vor über einhundert Jahren entflohen.«

				Entflohen. Vor über einhundert Jahren. Gott.

				»Eine ältere Frau«, fuhr er fort, noch immer zum Fenster und dem Meer und dem Mond gewandt, »eine meiner Lehrerinnen, die mit mir geflohen ist, erzählte mir von diesem Leuchtturm. Wir kamen hierher und versteckten uns. Hier wartete ich auf meine Brüder. Sie waren auch entflohen, und ich beobachtete, wie ihre Schiffe einliefen. Das Licht dieses Turms führte sie zu mir, zu unserem neuen Leben, befreit von denjenigen, die uns das Leben geschenkt hatten. Und frei von jenen, die uns kontrollieren wollten.« Er lachte verbittert auf. »Verdammt sei der Orden, dass sie mich gezwungen haben, hierher zurückzukehren.«

				Er stieß sich von dem Glas ab, trat zu dem leeren Stuhl ihr gegenüber und sank darauf.

				Sara beobachtete ihn, die niedergeschlagene Miene und den stillen, brodelnden Zorn, der jeden Muskel seines Körpers beherrschte. In dem großen, muskulösen, gebrandmarkten, harten Mann steckte ein zutiefst verletztes Kind, und sie wollte hinlaufen oder -fliegen oder sich das Handgelenk aufschneiden oder was immer nötig war, um wieder in diese Credenti zu gelangen, damit sie seinen Eltern in den Hintern treten konnte – ob nun Vampir oder nicht.

				»Alexander«, sagte sie sanft. »He.«

				Er hob den Kopf und auch den Blick. Seine Augen wirkten groß und scharlachrot und verletzt. »Ja.«

				»Hör zu. Die Wahrheit ist …« Sie hielt inne. Was war die Wahrheit? Wir können uns unsere Eltern nicht aussuchen? Er verdiente etwas Besseres? Worum ging es? Sie zuckte die Achseln und gab ihr Bestes. »Sie sind Arschlöcher.«

				Er neigte den Kopf zur Seite und fragte sich zweifellos, ob er sie richtig verstanden hatte.

				»Sie sind Arschlöcher«, sagte sie erneut. »Schlicht und einfach. Es ist gleichgültig, wer oder was du bist – es gibt sie bei jeder Art, richtig?«

				Es dauerte einen Moment, aber dann wurde der Anflug eines Lächelns in seinen Augen und um seinen Mund sichtbar. »Ja. Vermutlich.«

				Sie hielt seinen Blick fest und hoffte, dass ihm die Verbindung ein wenig Kraft gab. »Und was auch immer es für dich bedeuten mag: Ich weiß, wie es sich anfühlt, von seiner Vergangenheit verfolgt zu werden.«

				»Tatsächlich?«

				Sie nickte. »Du weißt, der Mann, von dem ich zuvor gesprochen habe?«

				Das weiche Lächeln um Alexanders Lippen schwand.

				»Er ist mein Bruder.«

				Alexanders Miene veränderte sich augenblicklich, zeigte jetzt Betroffenheit und auch Interesse.

				»Als wir Kinder waren.« Sara hielt inne, atmete tief durch. Gott. Wollte sie wirklich weitererzählen? Es gab nur sehr wenige Menschen in ihrem Leben, die ihre dunkle Vergangenheit kannten, und das war auch gut so. Aber hier ging es um Alexander. Er war … anders. Unerwartet, unerreichbar, überraschend anders. Er brauchte etwas, und sie hatte es anzubieten. Sie sah ihm in die Augen und betete darum, dass sie ruhig und ausgeglichen weitersprechen könnte. »Ich habe einen schrecklichen Unfall verursacht, ein Feuer, das mein Zuhause niedergebrannt, meinen Vater das Leben gekostet und die körperliche und geistige Gesundheit meines Bruders zerstört hat.« Ein Kloß saß in ihrem Hals, und sie schluckte. »Meine Mutter wurde nicht verletzt, aber auch ihr Leben war zerstört, auf ganz andere Art.«

				»Oh Sara …«

				Sie wollte ihn nicht ansehen, aus Angst, dass sie den gleichen Ausdruck des Abscheus darin sehen würde, wie sie ihn jedes Mal sah, wenn sie in den Spiegel blickte. Und so fuhr sie eilig fort. »Mein Vater und mein Bruder waren ihre Welt, verstehst du? Als ich ihr dies also angetan hatte …«

				»Halt«, unterbrach Alexander sie heftig. »Hör sofort auf. Du hast ihr nichts angetan. Es war ein Unfall.«

				»Das war es«, sagte sie, »aber das ist unwichtig, verstehst du? Etwas, das ich getan habe, hat zwei Menschen vernichtet, die sie liebte. Sie sagt vielleicht, dass es ein Unfall war, dass es nichts zu verzeihen gäbe, dass die Vergangenheit vergangen ist, aber ich weiß, dass es uns beide gefangen hält. Ich weiß, dass sie mir im Herzen erst verzeihen wird, wenn mein Bruder wieder gesund ist.« Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie würde sie nicht fließen lassen. Hier ging es nicht um sie. Hier ging es darum, ihm zu helfen, ihm begreiflich zu machen, dass er nicht allein war. »Was ich damit sagen will, ist, dass meine Mutter sich auch nicht freuen würde, mich zu sehen. Also verstehe ich das.«

				Alexander sah sie einen langen Moment an, und sein Blick wurde weicher, bevor er die Augen schloss und einen Atemzug tat. Sara fragte sich, was in ihm vorging, ob sie aufbrechen würden, irgendwohin weiterfliegen, aber dann begann ihr Stuhl unter ihr zu beben und zu ruckeln. Sie wollte aufspringen, aber es war keine Zeit mehr dazu. Der Stuhl schoss vorwärts, schoss durch eine unsichtbare Macht gezogen auf Alexander zu. Sara packte die Seiten des dicken Holzes und keuchte dann, als der Stuhl nur einen Zentimeter vor seinem Stuhl innehielt.

				Er öffnete die Augen und neigte den Kopf. »Ich danke dir, dafür, dass du mir das erzählt hast.«

				Sie wollte langsamer atmen, ihr Herz beruhigen, aber in Gegenwart dieses Mannes – dieses Vampirs – war das fast unmöglich. »Es war nur die Wahrheit.«

				Sein Blick glitt über sie hinweg. »Du machst etwas mit mir. Du beeinflusst mich auf ganz außerordentliche Art.«

				»Das klingt nach einer guten Sache.«

				»Es ist kompliziert. Ich sollte dich wieder zu mir nach Hause bringen, und doch …«

				»Kannst du es nicht tun?«, beendete sie den Satz für ihn.

				»Ich werde es nicht tun.«

				Er brauchte sie. »Gut.« Und sie brauchte ihn. »Das möchte ich auch nicht.«

				Ein Lächeln breitete sich zögernd auf seinen Zügen aus. Dann packte er sie jäh und zog sie auf seinen Schoß. Sara musste angesichts der plötzlichen Nähe, der jähen Geschlechtlichkeit seiner Erektion, die granithart war und ungebeten gegen die Rückseite ihres Oberschenkels presste, keuchen. Sie schob ihre Hüften instinktiv vorwärts und streifte seine Eichel mit ihrer Kehrseite.

				In Alexanders Augen blitzte ein raubtierhaftes Feuer auf. »Ich muss dich nahe bei mir haben«, flüsterte er. »Ich muss wissen, dass es dir gut geht, dass du atmest, dass du lächelst.«

				Seine Worte und das tief aus seiner Kehle dringende Grollen sandten Schauer Saras Rückgrat hinab, ließen ihre Haut kribbeln und ihre Brustwarzen sich verhärten. Sie konnte sich immer wieder sagen, dass dies nicht real war, dass er nicht real war, dass ihre Gefühle für ihn nur Einbildung waren. Aber dann würde sie lügen. Sie wollte ihn, sie begehrte ihn.

				Seine Hände fanden ihre, er verschränkte seine Finger mit ihren und führte ihre Arme hinter ihren Rücken, so dass ihre Brüste vorragten. Sein Blick wanderte zu ihrem Mund, und seine Lippen zitterten, die Spitzen seiner Fänge gerade eben sichtbar.

				Sie wollte ihn küssen. Sie wollte wissen, wie sich sein Mund anfühlte, die warme Nässe seiner Zunge und der spitze, scharfe Stoß seiner Fänge.

				»Es stimmt, was sie sagten«, bemerkte Alexander, dessen Blick und Stimme voller Gefühl und Verlangen waren.

				»Wer?«, fragte sie atemlos. »Deine Mutter und dieser Mistkerl?«

				Er schloss die Augen und ließ den Kopf an ihre Brust sinken. »Ich habe etwas Tierhaftes in mir, und es hat sich befreit und ist hungrig.«

				Hitze sammelte sich in Saras Bauch und drohte, tiefer zu sinken. »Worauf hat es Hunger? Auf Blut?«

				»Auf dich«, stieß er hervor, wandte den Kopf und liebkoste durch den dicken Pullover ihre Brustwarze. »Ich möchte dich kennzeichnen.«

				Sie erschauderte angesichts seiner Worte, seines Verlangens.

				Er hob den Kopf und sah sie an. »Ich möchte Anspruch auf dich erheben – jeden Mann, der um dich herumscharwenzelt, wissen lassen, dass du mir gehörst.« Er beugte sich vor, zog mit der Nase das dünne Muskelband in ihrem Nacken nach und sog gierig ihren Duft ein. »Du riechst nach Blut und Sex.«

				Ihre Hüften zuckten gegen seinen Schwanz. »Wie würdest du mich kennzeichnen?«

				»Es ist wie eine Tätowierung, aber die Nadel, die dazu benutzt wird, ist … nun, bereits da …«

				Sie keuchte, als sie zwei scharfe Fänge sanft über ihre Kehle streichen spürte. Ihre Oberschenkel zitterten nun, und der leichte Herzschlag in ihrer Möse pochte.

				»Würde es wehtun?«, fragte sie.

				Er erstarrte, hob dann den Kopf und hielt ihren Blick fest. Er wirkte todernst. »Ich weiß es nicht, aber du wirst es niemals herausfinden.«

				»Warum?« Die Benommenheit ihres Geistes und das rasende Verlangen in ihrem Körper summten zu laut. Sie hatte ihn nicht richtig gehört.

				»Ich muss dich beschützen«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. »Vor diesem kleinen Mistkerl von einem Mensch und vor mir selbst.«

				Da wich sie zurück, nahm sein Gesicht in beide Hände und betrachtete den wilden Blick, die harten Züge, die schlüsselförmigen Brandmale, die vollen Lippen. »Ich brauche keinen Schutz vor dir.« Sie beugte sich vor und strich mit ihrem Mund über seinen. Es war der sanfteste aller Küsse, und doch brauste Alexander mit bösem Knurren auf.

				»Oh verdammt! Nein, Sara.« Er erhob sich, stellte sie auf die Füße, trat dann zu der Tür, die zur Galerie des Leuchtturms führte, und öffnete sie. Kalte Meeresluft wehte in den Raum und ließ sie erschaudern.

				Sara sah ihn bestürzt an, während sowohl die jähe Kälte als auch das rasende Verlangen in ihrem Körper tobten.

				»Der Orden«, sagte er, und seine Stimme war ebenso angespannt wie der harte Schwanz in seiner Hose.

				»Ich weiß«, sagte sie. Sie stritt nicht und stellte auch nichts in Frage. Was auch immer es war, das er hatte – was sie auf seinem Schoß, in seinen Armen gespürt hatte –, was auch immer es war, das ihr zu geben er widerstand, sie wollte es. Im Moment wollte sie es. »Gehen wir.«

				Er öffnete seine Arme, und sie trat zu ihm, schmiegte sich an seine Brust, und sie betraten zusammen die Galerie. Alexander schloss die Augen, während die Wogen gegen den Leuchtturm krachten, tauchte in seinen Geist ein, und sie stoben erneut davon.
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				Der Schmerz der Fänge, die in seine Haut schlugen und ihm das Blut aussaugten, bis er beinahe bewusstlos wurde, war für Tom Trainer extrem erschreckend. Und doch war er nichts verglichen mit dem Schmerz, den Dr. Donohues Zurückweisung in ihm ausgelöst hatte.

				Der wuchtige Unreine, Mear, war freundlich zu ihm, jede Berührung eine bedächtige, süße Verführung seines Fleisches, während der Mischling ihm versicherte, er würde stärker werden. Und der Commander und seine Rekruten würden ihm helfen, nicht nur die Frau zu erwischen, die ihn zurückgewiesen hatte, sondern auch den Paven, der sie gefangen hielt.

				Tom regte sich unbehaglich auf der braunen Ledercouch. Sie befanden sich in Mears Räumen im Haus des Commanders, und er war mit Trinken an der Reihe. Es war sein drittes »Mahl«, und er hasste es, hasste den metallischen Geschmack, das dickflüssige Blut, das auf seine Zunge auftraf und seine Kehle hinabrann. Aber es hatte ihn bereits stärker und seinen Geist für sein Ziel klarer gemacht. Seine Eckzähne hatten sich gelockert, und er würde sie laut Mear noch in diesem Monat verlieren, damit an deren Stelle Fänge wachsen konnten.

				Er wäre einer von ihnen. Beinahe. Ein Imiti, nannte Mear es. Ein Mensch mit Vampirqualitäten. Solange er trank.

				Mear wandte sich zu ihm um, leckte das restliche Blut von seinen Lippen und lächelte. »Bereit?«

				Galle stieg in Toms Kehle auf, aber er zwang sich zu nicken, und als Mear sein Handgelenk mit einem scharfen Fang aufritzte und an seine Lippen hielt, schloss Tom die Augen und trank.

				Für sie tat er alles.

				Alles.
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				Alexander stand inmitten eines Fußballplatzes, mit Saras Armen um sich, die ihn besitzergreifend festhielten. Dies war nicht der Ort, das Bild, das er sich vorgestellt hatte, als sie kurz zuvor aufgebrochen waren. Er suchte den Orden, hatte versucht, im Geiste ihr Bild heraufzubeschwören, aber es war nutzlos. Als er sich nun umsah, musste er zugeben, dass er keine Kontrolle darüber hatte, wohin er flog und wann. Der Orden hatte den Kontakt zu ihm hergestellt und manipulierte ihn, wie er es vermutet hatte.

				Er spürte Saras zarten, anschmiegsamen Körper zittern. Vor Kälte, vor Verlangen, vor Angst? Er war sich nicht sicher, aber er zog sie näher an sich. Ja, er hatte geschworen, sie zu beschützen, aber etwas in ihm warnte ihn, dass auch er Schutz brauchte. Im Leuchtturm hatte sich eine Veränderung eingestellt – sein Leuchtturm, derjenige, der einst seine Rettung gewesen war, hatte ihn ins Leben zurückgeführt. Ein Schalter war umgelegt worden, als er Sara von ihrer Vergangenheit, von ihrem Schmerz sprechen hörte, als er sie auf seinen Schoß gezogen und ihr Körper so unmittelbar, so perfekt reagiert hatte. Das Verlangen danach, sie zu kennzeichnen, entsprang nicht dem verzweifelten Bedürfnis, sich von ihrem Blut zu nähren – das hätte er begreifen können, damit konnte er umgehen, daran war er gewöhnt.

				Nein. Das Verlangen, das jetzt in ihm pulsierte, war etwas völlig anderes. Er wollte, dass sie ihn nährte, ihn mit etwas weitaus Größerem erfüllte, als Blut es war. Da trat sie zurück und sah mit ihren wunderschönen blaubeerfarbenen Augen zu ihm hoch. »Hast du eine Ahnung, wo wir sind, Vampir?«

				Ja, dachte er, während sein Körper vor Leben, vor Verlangen pulsierte. Er steckte wirklich in der Klemme. Diese Frau beherrschte sein Herz, während der Orden seinen Geist beherrschte.

				»In Schottland.« Er sah sich auf dem Platz um, der nicht wesentlich anders aussah als vor einhundert Jahren. »Auf dem Gelände der Creglock Academy.«

				»Eine Schule?«

				»Lucian war hier.«

				»Ist es eine Vampir-Schule?«

				»Nein. Eine knallharte Militärakademie für rebellische, gesetzesbrecherische Menschenkinder. Seine Mutter gab ihn hierher, als er ein Balas war, noch nicht einmal acht Jahre alt, und ging dann für immer davon. Es war ein Albtraum. Er war ein Vampir, so dass er langsamer vorankam als die anderen Kinder.«

				Sara wirkte bestürzt. »Seine Mutter hat ihn mit dem Wissen in eine Menschenschule gegeben, dass er nicht wie die anderen Kinder vorankäme, und kehrte dann nie wieder zurück? Sie hat nicht einmal nach ihm gefragt?«

				Alexander runzelte die Stirn. Es war wenig verwunderlich, dass Lucian allen Frauen misstraute. »Er zog von einer kleinen Vampir-Credenti außerhalb Glasgows hierher. Hier wurde er gebrochen und auch der letzte Rest Sanftheit eines jungen Menschen zerstört.«

				»Seine Mutter scheint genau solch ein Glückstreffer gewesen zu sein wie deine.«

				»Ja.«

				»War es bei Nicholas genauso?«

				»Nein. Nicholas’ Mutter hat ihn nie für seine Existenz bestraft. Er hat es für sie getan.« Alexander bemerkte, dass Sara ihn so besorgt ansah wie schon im Leuchtturm, und fragte: »Wie spät ist es?«

				Sie blickte auf ihre Armbanduhr. »Halb zwei.«

				»Mist. Ich muss meine Gedanken von allen und jedem abziehen und mich nur noch auf den Orden konzentrieren.« Alexander schloss die Augen und wehrte alle Bilder ab außer einem. Es war nur seine Wahrnehmung dieser Bilder, aber mehr brauchte er nicht.

				Das vertraute Summen begann an seinen Füßen, schoss aufwärts, und sie wehten wie in einem Windstoß fort. Dieses Mal trafen sie auf Waldboden außerhalb einer Höhle auf, und es war warm. Sommer.

				»Verdammt.« Dies war vor langer Zeit für ihn und seine Brüder ein Schlachtfeld gewesen. Hier hatten sie gelernt, einfache Waffen zu handhaben. Hier verlor sich die Spur von Alexanders Freund und Lehrer. Warum spielte der Orden dieses Spiel? Nur um ihn zu demütigen?

				Ein Knurren baute sich tief in seiner Kehle auf. Sie würden auf ewig auf eine solche Gelegenheit warten müssen, und selbst wenn er schon Staub wäre, könnten sie sich weiterhin umsonst bemühen.

				Sara hustete, trat von ihm fort zum Eingang der Höhle und setzte sich dort mit dem Rücken am Felsen hin. Sie wirkte blass, müde und in ihrer Schönheit doch so zerbrechlich. Er trat zu ihr und kniete sich neben sie. »Geht es dir gut?«

				»Mir ist ein wenig übel.«

				»Es tut mir leid. Ich habe nicht darüber nachgedacht, was die Bewegung durch Geisteskraft deinem Körper antun würde.«

				»Ist schon in Ordnung. Es geht schon wieder. Ich war nur nie wirklich eine robuste Fliegerin.«

				Er lächelte leicht.

				Sie ließ den Kopf wieder an den kühlen Fels sinken und blickte ins Gebüsch hinaus. »Vielleicht liegt es an mir.«

				»Was meinst du?«

				»Vielleicht wollen sie dich nicht sehen, weil du mit mir zusammen bist.«

				»Völliger Blödsinn.« Aber er hatte sich schon dasselbe gefragt. »Sie treiben zweifellos einfach ihr Spiel mit mir.« Bastarde. »Wenn sie mich so sehr wollen, dass sie meinen Körper vorzeitig der Umwandlung unterziehen konnten, dann werden sie mich auf jede Art nehmen, auf die sie mich kriegen können.«

				»Umwandlung?«

				»Die Zeit der Reife für einen Paven, einen reinblütigen männlichen Vampir.«

				»Ist es das, was vor meinem Apartment geschehen ist? Das Sonnenlicht und die Brandmale auf deiner Haut?«

				»Ja.«

				»Warum haben sie das getan?«

				»Ich weiß es nicht, aber ich werde es erfahren.« Ein lautes Krachen ertönte, wie Donner eine Meile am Himmel entlang. Alexander lief instinktiv auf Sara zu, aber ein unsichtbarer Haken erwischte sein Handgelenk und zog daran. Er griff in die Luft, aber es war sinnlos. Er wurde in einen Tunnel gesogen, sah nur noch Schwärze, und Sekunden später stand er auf Sand, und Sara war nirgendwo mehr zu sehen.

				»Willkommen, Alexander, Sohn des Breeding Male.«

				Alexander nahm Kampfhaltung ein, und sein Blick zuckte umher, um die Quelle der Stimme und eine Waffe zu finden, die er dagegen benutzen könnte. Eine Lage Sand peitschte vor ihm auf und sank dann so schnell wieder zu Boden, als hingen an jedem Sandkorn Gewichte.

				Vor ihm, an einem langen Glastisch, der bemerkenswert an eine moderne Version des Letzten Abendmahls erinnerte, saßen die zehn Ältesten des Ordens. Sie entsprachen nicht im Geringsten seiner Vorstellung von ihnen als Balas: geisterhaft, jenseitig, papierdünn, aber dennoch zutiefst tödlich. Letzteres entsprach zweifellos der Wahrheit, aber die herrschenden zehn waren ebenso von fester Beschaffenheit und dreidimensional wie er selbst. Sie saßen in ihren Sesseln, die Hände auf dem Glastisch gefaltet, die Blicke auf ihn gerichtet. Sie alle trugen eine rote mönchsähnliche Robe, ein schwarzer Kreis, ein perfektes O, war um das jeweils linke Auge eingebrannt, und alle wiesen, bis auf drei Veanas, einen Vollbart auf.

				»Wo ist sie?«, grollte Alexander drohend.

				Ein Ordensmitglied, das hinten links saß, ein Paven mit funkelnden himmelblauen Augen und einem schwarzen Bart, der in einer perfekten Spitze endete, sprach zuerst. »Es geht ihr gut. Sie schläft. Sie wird nicht einmal merken, dass du fort bist.«

				Alexanders Finger zuckten, als er sich vorstellte, wie er sie um den Hals jedes einzelnen Mitglieds des Ordens legen und zudrücken würde, bis ihre Augen ebenso deutlich hervorträten wie ihre Brandzeichen. »Ich hoffe, das stimmt, sonst haben wir ein ernsthaftes Problem.«

				Der ältere Paven lächelte leicht und offenbarte dabei zwei ziegelrote Fänge – ein weiteres Zeichen dafür, dass er dem Orden angehörte, dass sein Hunger vollkommen gestillt worden war, dass sein langes Dasein mit Blut als Nahrung vorüber war. »Der Umwandler stimmt mit dir überein, Sohn des Breeding Male.«

				»Wie habt ihr mich gefunden?«, knurrte Alexander.

				»Durch die Menschenfrau, die du beinahe verschlungen hättest.«

				»Unmöglich!«, brüllte Alexander. »Ich habe ihr nicht das Leben genommen.«

				Die Tötung war neben der Umwandlung die einzige andere Möglichkeit, wie der Orden außerhalb der Credenti einen Unreinen oder einen Reinblütigen aufspüren konnte.

				»Nein, aber der Unreine, der dich beobachtet und sich dann von dem Menschen genährt hat, nachdem du aufgehört hast – ihm ist es gelungen, ihr Herz nach weniger als einer Minute anzuhalten.« Der ältere Paven schnaubte. »Ein widerlicher kleiner Sacro-Bastard, aber seine Erinnerungen haben uns zu dir geführt.«

				Alexanders Blick zuckte zu dem schwarzhaarigen Paven. So hatte ihn sein unkontrollierter Hunger zum Gefangenen gemacht. »Was wollt ihr?«

				»Du bist zu lange vor uns davongelaufen. Es ist an der Zeit. Du und deine Brüder müsst unserer Art helfen.«

				»Helfen?« Alexander stieß ein verbittertes Lachen aus. »Ihr fordert mich auf, denjenigen zu helfen, die mich gequält und gefoltert haben? Darum habt ihr mich vor der Zeit umgewandelt?«

				»Du sprichst von einem oder zwei Mitgliedern der Credenti, nicht von der Ewigwährenden Art als Ganzes.«

				»Ich spreche von euch.«

				»Du bezichtigst den Orden der Folter? Hüte deine Zunge, Sohn des Breeding Male.«

				Ein Knurren entrang sich Alexanders Kehle, und er warnte die Männer: »Bezeichnet mich noch ein einziges Mal mit diesem dreckigen Titel, und ihr werdet sehen, wie sehr ich umgewandelt wurde!«

				Die Augen des Paven verengten sich, er hob eine Hand vor sein Gesicht und bereitete sich auf einen geistigen Kampf vor. Ein weiteres Mitglied des Ordens neben ihm, eine Veana mit tonfarbener Haut und hüftlangem, schneeweißen Haar, beugte sich zu ihm und flüsterte ihm etwas zu. Kurz darauf ließ der Paven die Hand sinken, aber sein Zorn auf Alexander blieb. »Es gibt in mehreren unserer Credenti Probleme«, sagte er angespannt. »Eine Unterwanderung. Unreine sind in unsere Gemeinschaften eingebrochen, haben mehrere unserer Veanas gefangen genommen, sie geschwängert und dann zu uns zurückgebracht. Glücklicherweise haben die meisten der Balas nicht einmal den ersten Monat der Schwangerschaft überlebt, aber die Gemeinschaften sorgen sich nun. Es ist die Rede davon, dass Familien davonlaufen, sich verbergen wollen.«

				»Gut«, äußerte Alexander obenhin. Glaubte dieses Arschloch wirklich, es würde ihn kümmern, wenn Vampire die Credenti verließen? Zum Teufel, er war begeistert!

				»Du hast vielleicht das Verlangen verspürt davonzulaufen«, fuhr der Paven fort, »aber für andere ist das Leben hier nicht qualvoll. Es geht um Familien, die auseinanderbrechen.«

				»Vielleicht wollen sie nicht mehr unter eurer Kontrolle stehen. Ich weiß, dass es bei mir so war.«

				»Sie sind friedliebende, leichtgläubige Vampire. Die meisten werden außerhalb ihrer Credenti nicht überleben können.«

				»Sie werden zurechtkommen.«

				Der ältere Paven wandte sich mit vor Zorn bebenden Nasenflügeln an die Übrigen und murmelte etwas in der alten Sprache. Alexander konnte es nicht verstehen, aber er vermutete, dass es etwas mit seiner herausfordernden Haltung zu tun hatte. Das gefiel ihm. 

				Als sich der Paven ihm wieder zuwandte, blitzten seine fahlblauen Augen vor Wut. »Du wirst uns helfen. Du wirst deinen Part in diesem Krieg übernehmen, in dem wir uns befinden.«

				»Wie? Indem ich die Credenti beschütze?«, unterbrach Alexander ihn düster.

				»In gewisser Weise.«

				Alexander knurrte. »Auf keinen Fall.«

				Der Paven sprang auf und wurde, während Alexander hinsah, immer größer, bis er doppelt so groß war wie er. »Dein anmaßender Ton wird dein Todesurteil sein«, brüllte er. »Hüte gegenüber dem Orden deine Zunge.«

				Alexander stolzierte auf ihn zu und blieb weniger als einen Meter vom Tisch entfernt stehen. »Ich werde den Orden so ansprechen, wie es mir beliebt. Ihr wollt etwas von mir.«

				»In der Tat«, erwiderte das Veana-Mitglied des Ordens mit der glatten, tonfarbenen Haut sanft. »Bitte setz dich«, sagte sie zu dem Paven neben ihr. »Wir sollten nicht nur zweckdienlich, sondern auch wohlüberlegt handeln.« Sie wandte sich Alexander zu und neigte den Kopf. »Es ist der Mischling Ethan Dare, der die Unreinen anführt und ihnen befiehlt, unsere Reinblütigen zu entführen und mit ihnen zu schlafen.«

				Alexander wandte seine Aufmerksamkeit der Veana zu, obwohl er sich Cruens bewusst blieb. »Warum?«

				»Wir glauben, dass es sein Ziel ist, alle Reinblütigen auszulöschen und den Eternal Breed in eine Rasse von Unreinen zu verwandeln. Er will uns entehren.«

				Alexander lachte leise. Als wäre die Ewigwährende Art nicht bereits entehrt. Es kümmerte ihn, ehrlich gesagt, keinen Deut, ob ein Vampir reinblütig war oder nicht, und nach all den Jahren, in denen der Orden seine unreinen Bürger wie unerwünschte Peinlichkeiten behandelt hatte, war ein Aufruhr keine große Überraschung. Wenn die Geschichte, die sie ihm aufgetischt hatten, andererseits stimmte und Frauen gegen ihren Willen entführt und entehrt wurden, musste schnell und tödlich gehandelt werden. »Was soll ich, eurer Meinung nach, dagegen tun?«

				Nun sprach Cruen, der sich wieder hingesetzt hatte, sein bleiches Gesicht eine Maske der Gleichgültigkeit. »Wir wissen, wo du und deine Brüder hingegangen sind, nachdem ihr uns verlassen hattet. Wir wissen von deinem im Kampf erworbenen Können. Von dem, was du erreicht hast.« Er wölbte eine schwarze Augenbraue. »Wir wollen, dass du dieses Können einsetzt, um unseren neuen Feind zu vernichten.«

				»Ihr wollt, dass ich Dare töte«, sagte Alexander.

				Cruen nickte, und danach auch alle anderen Mitglieder des Ordens.

				»Und wenn ich mich weigere?«

				»Dann wird der zweite Roman-Bruder hierhergeholt.«

				Alexanders Blick zuckte zu Cruen, der ihn beobachtete, die Mundwinkel zu einem leisen Lächeln verzogen, als wüsste er genau, was Alexander dachte. Es war klar. Verdammt kristallklar. Wenn er nicht kooperierte, sich dem Befehl des Ordens nicht beugte, dann würde Nicholas als Nächster umgewandelt. Gefolgt von Lucian.

				Alexander reckte das Kinn. »Hat Dare getötet?«

				»Ja.«

				»Dann ergreift ihn. Beendet sein Leben.«

				»Das haben wir versucht«, erklärte die weißhaarige Veana. »Aber wir können ihn nicht länger als wenige Sekunden halten. Es ist unmöglich, und doch …« Sie blickte zu Cruen hoch, der Alexander gelassen ansah.

				Alexander hätte in diesem Moment am liebsten einem jeden von ihnen empfohlen, sich zu verpissen, weil er bereits betrogen worden war, denn er wurde bereits umgewandelt. Aber er musste an Nicholas und Lucian denken.

				Er biss die Zähne zusammen, so dass jäher Schmerz durch sein Kiefer schoss. »Ich werde Ethan Dare finden und töten, aber ich fordere von euch einen Blutschwur, dass der Orden die Roman-Brüder danach vergessen wird. Nicholas und Lucian werden erst zur gegebenen Zeit umgewandelt.«

				Cruens babyblaue Augen flackerten auf. »Bring uns seine Leiche, und wir werden den Schwur leisten.«

				»Gut«, sagte Alexander. »Und jetzt will ich nichts wie weg hier.«

				Er spürte erneut den Zug wie von einem Haken und sah wieder den Tunnel in die Dunkelheit. Aber bevor die Welt für ihn vollständig schwarz wurde, blieb sein Blick noch an einem weiteren Mitglied des Ordens haften, an jemandem, auf den er bisher nicht weiter geachtet hatte, der ihm aber, obwohl er weitgehend von einer Kapuze bedeckt war, seltsam vertraut vorkam. Der Moment verblasste sofort, und als er wieder Licht sah, war er zurück in den Wäldern, vor der Höhle, und Sara schlief auf einem Grasflecken in der Nähe des Eingangs.

				Sie wirkte so weich, so zerbrechlich, und doch hatte er das Feuer erlebt, das unter ihrer hellen Haut loderte, hatte es gerochen und sich gewünscht, dass es mit dem Blut flösse, das in seinen Adern lief.

				Er wusste, er sollte sie wecken und das Gebiet sofort verlassen, aber stattdessen legte er sich hinter sie und schlang seine Arme um sie. Die Wärme, die sie ihm spendete, tröstete ihn. Er hörte, wie das Blut sich in ihren Adern bewegte, hörte den Atem in gleichförmigem Rhythmus in ihre Lunge ein- und ausströmen. Er schloss die Augen, barg sein Gesicht in ihrem Haar und sehnte sich verzweifelt nach dem Trost, dem er sich zuvor verweigert hatte, so dass er mit steifem Schwanz und einer trockenen Kehle zurückgeblieben war.

				Sie regte sich, hob die Schultern und wölbte den Rücken durch. Kurz darauf wandte sie sich in seinen Armen um. »He …«

				»He.« Er hatte dunkelblaue Augen noch nie als so sanft, so zärtlich empfunden. Er wollte genau so bleiben, seine Hände um ihre Hüften gelegt und an sie geschmiegt, und sie wissen lassen, dass er ihren Körper nicht länger vor seinem beschützen konnte.

				»Tut mir leid, dass ich eingeschlafen bin«, sagte sie und rieb sich die Augen.

				»Das muss es nicht.«

				»Ich bin startklar.« Als sie sich aufsetzte, tat er es ihr gleich.

				»Es ist geschehen, Sara. Ich habe sie getroffen.«

				»Was?«

				»Ich habe mit dem Orden gesprochen.«

				»Aber wie …«

				»Sie haben mich geholt – mit Hilfe der Geisteskraft.«

				Es brauchte einen Moment, bis Sara das verdaut hatte, und dann fragte sie: »Was wollen sie?«

				»Was sie schon seit einhundert Jahren wollen«, antwortete er verbittert. »Mich und meine Brüder kontrollieren.« Er erhob sich und griff nach ihrer Hand. »Komm, lass uns aufbrechen. Wir müssen nach Hause.«

				Sie nahm seine Hand und ließ sich von ihm hochziehen, was er auch tat – direkt in seine Arme. »Dieses Mal das richtige Zuhause? SoHo?«

				Er lächelte. »Ja.«

				»Ich muss morgen früh arbeiten.«

				»Ich weiß.«

				»Du …«

				»Mach dir um mich keine Sorgen. Mir missfällt der Gedanke, dich nicht mehr in meiner Nähe zu haben, aber ich werde dich nicht aufhalten.«

				Nun begann ein Kampf, der Kampf mit sich selbst, mit der Ankunft seiner reinblütigen Frau, mit seiner wahren Gefährtin, mit dem Orden und mit einem unbekannten Mörder namens Ethan Dare. Er hatte keine Ahnung, wo das enden würde, aber er war sich der Tatsache bewusst, dass die Zeit der Selbstbestimmung nach einhundert Jahren der Freiheit vorbei war.

				Sara schlang die Arme um seinen Hals, und Alexander hob ab, der Zustand der Umwandlung nun so tief in ihm verwurzelt, dass nur ein rascher Gedanke nötig war.

			

		

	
		
			
				

				17

				Bronwyn Kettler stand vor dem Haus der Romans und spürte die beißende Kälte kaum, die sich im November stets über die Stadt legte. Sie fühlte sich nervös, denn sie war sich absolut nicht sicher, wie sie in dem Gebäude vor sich empfangen werden würde, dem Gebäude, das einen gesamten Block umfasste und durch die verwitterte, ungepflegte Backsteinfassade brillanterweise kaum Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie hob ihre behandschuhte Hand und klopfte erneut an die Tür, dieses Mal etwas kräftiger. Sie verließ die Credenti in Boston selten aus einem anderen Grund als der Arbeit. Sie war ihr Zuhause, und dort lebte sie friedlich mit ihrer Familie. Aber heute Abend war eine andere Form der Pflichterfüllung gefragt, von der ihre zukünftige Zufriedenheit abhing.

				»Vielleicht sind sie nicht zu Hause«, bemerkte ihre Assistentin Edel, die unmittelbar hinter ihr stand, von Gepäck und der Arbeit einer Woche Ahnenforschung umgeben.

				»Man hat ihnen meine Ankunft angekündigt«, sagte Bronwyn und blickte über die Schulter zu der blonden Veana, deren wahrer Gefährte erst vor sechs Monaten gestorben war; der Paven hatte sein Leben abgeschlossen und war in die Sonne hinausgegangen. Edel, die durch den Verlust am Boden zerstört war, hatte nun einen neuen Weg der Zufriedenheit gefunden, indem sie Bronwyn bei ihrer Arbeit assistierte.

				»Vielleicht hätte ich die Beschreibung meines Äußeren weglassen sollen«, sagte Bronwyn spitz.

				Edel nickte, wobei sie leicht zwinkerte. »Ja, die Hakennase und die Warzen können jemanden schon abschrecken.«

				»Ganz zu schweigen von meinem dritten Auge und meinem wiehernden Lachen.«

				Beide brachen in Gelächter aus, bis Bronwyn hinter der schweren Holztür eine Bewegung und dann das Zurückziehen von Riegeln aus Halterungen hörte. Die Tür wurde aufgezogen, und ein älterer Paven stand dort, in einfacher Kleidung, als käme er gerade von einer der eher ländlichen Credenti.

				»Guten Abend, Miss Kettler.« Er schleppte mühsam alles Gepäck herein, stellte sich dann vor sie hin und neigte den Kopf. »Darf ich Ihnen die Mäntel abnehmen?«

				»Ja, danke.«

				Sein Blick schweifte über Edel hinweg, als sie ihm ihren Umhang gab, aber dann blickte er rasch wieder fort. Er war schüchtern, was bei einem so betagten Menschen sehr ungewöhnlich war, dachte Bronwyn. Es sei denn … Sie hielt inne. War das möglich? Beschäftigten die Romans Unreine?

				Sie und Edel folgten dem Paven aus dem gepflegten Foyer durch mehrere angrenzende, modern eingerichtete Wohnräume, die wunderschön mit alten Formen und Inventarstücken verschmolzen, und schließlich an einer geschwungenen Kalksteintreppe vorbei. Nun verstand sie das ungepflegte Äußere. Es ging den Roman-Brüdern nicht nur darum, ihre Existenz geheim zu halten, sondern auch darum, Einbrecher, die auf Diebestour waren, abzuschrecken.

				Als der Paven vor einer großen Bogentür stehenblieb, verwandelte sich Bronwyns Nervosität, mit der sie schon zuvor zu kämpfen gehabt hatte, in ausgewachsene Angst. Sie dachte einen Moment daran zu fliehen, aber dann erschien das Gesicht ihrer Schwester vor ihrem geistigen Auge, und sie richtete sich höher auf und bereitete sich auf das vor, was auch immer ihr im Haus der Romans begegnen sollte.

				»Er hat uns angelogen!« Dieser Ausruf eines Mannes drang jäh durch die dicke Tür, gerade als der alte Diener anklopfen wollte. Er zögerte. »Der törichte Bastard ist ohne uns zu ihnen gegangen«, schrie der Paven hinter der Tür. »Ohne Unterstützung!«

				»Er wollte nicht, dass wir vor sie hintreten müssen«, erklang eine weitere männliche Stimme, die kontrollierter klang, obwohl sie immer noch überaus männlich wirkte.

				»Das ist Blödsinn, und das weißt du! Wir beschützen einander, Blut hält zu Blut – so war es schon immer.«

				»Du orientierst dich viel zu sehr an der Vergangenheit.«

				»Und du lebst noch immer dort.«

				Der alte Diener schaute zu Bronwyn und Edel zurück und sagte: »Einen Moment, bitte.«

				Er verschwand nach raschem Anklopfen in dem Raum und ließ Bronwyn mit der Frage zurück, wo sie hier hineingeraten war. Es hieß, Abkömmlinge des Breeding Male seien aggressiver als gewöhnliche reinblütige Paven.

				Und sie bat wahrhaftig um Einlass in ihren Schlupfwinkel.

				»Miss Kettler ist hier.« Die Stimme des Dieners war durch die Tür kaum zu hören, anders als die folgende Stimme.

				»Was?«, bellte der erste Paven verärgert.

				»Ist sie allein?«, fragte der Zweite ruhig.

				»Nein, Sir«, antwortete der Diener, nun laut flüsternd. »Eine ältere Veana begleitet sie.«

				»Herrje«, rief der Erste. »Sie hat ihre Tegga mitgebracht. Es ist wie in alten Zeiten.«

				Bronwyn schaute zu der Veana neben sich und zwang sich zu einem Lächeln. »Er hält dich für meine Amme, Edel.«

				Die braunen Augen der Veana blitzten schadenfroh auf. »Ich hoffe, wenn ich das sagen darf, dass nicht er dein wahrer Gefährte ist.«

				»In der Tat.«

				»Bring sie herein«, befahl Nicholas. »Und du, kleiner Bruder, solltest dich besser vorsehen.«

				Die Tür öffnete sich, und der Diener kehrte mit bedrückter Miene zurück und bedeutete ihnen einzutreten. Bronwyn ging voran, das Kinn emporgereckt, um die Angst zu verbergen, die in ihrem Bauch pulsierte. Sie hörte zuerst einen Fluch und dann ein düsteres Brummeln. »Zuerst Menschen, dann der Orden und jetzt einfältig lächelnde Veanas von der Credenti, die alle wie von Typhus befallene Ratten über uns hereinbrechen.«

				Nein, dachte Bronwyn, als sie die außergewöhnliche, zweistöckige Bibliothek betrat, sie war hier nicht die Ratte.

				»Miss Kettler. Ich bin Nicholas Roman.«

				Der Paven, der zu ihrer Begrüßung vortrat, war sehr groß, sehr breitschultrig und hatte Augen von der Farbe des Nachthimmels. Seine Züge und seine Stimmung wirkten bedrohlich düster, und in dem Moment, in dem sie ihm gegenüberstand, spürte sie die wahre Bürde seiner Gegenwart. Sie zwang ihre Nervosität unter die Oberfläche ihres ruhigen Äußeren und wartete ab, während sein Blick jeden Zentimeter ihrer Person begutachtete.

				»Bitte, nennen Sie mich Bronwyn«, sagte sie schließlich. »Ich danke Ihnen, dass Sie mich empfangen.«

				»Selbstverständlich«, sagte er und neigte den Kopf, obwohl sein Blick erneut zu den Tüchern an ihrem Hals und an den Handgelenken schweifte.

				Sie bemühte sich, sich nicht einschüchtern zu lassen, aber das war nicht leicht. Er ähnelte in keiner Weise den Paven in ihrer Credenti, die ebenso groß waren wie sie und sanft handelten und sprachen. Nein, dieser Paven war übergroß und rau und verströmte den Atem von Blut und Sex wie schon sein Vater.

				»Sie bringen eine Eheleite?«, fragte er mit kühlen, wenn auch respektvollen schwarzen Augen.

				»Ja.«

				»Für meinen Bruder Alexander.«

				»Ja.«

				»Gott sei Dank!«, erklang eine verärgerte männliche Stimme von oben.

				Es war die erste Stimme, die Bronwyn durch die Tür gehört hatte, und sie blickte zum zweiten Stock der Bibliothek hinauf. Dort sah sie kein Gesicht, sondern nur dunkelblaue Bluejeans, die lange, sehr muskulöse Beine beherbergten, sowie zwei abgewetzte schwarze Jagdstiefel, die auf dem Holzgeländer abgestützt wurden. »Hübsche Tegga«, murmelte der Paven zu ihr hinab. »Saugen Sie noch immer an ihren Titten?«

				Edel sog neben Bronwyn scharf die Luft ein.

				»Halt den Mund, Lucian!«, knurrte Nicholas. »Verdammt noch mal.« Er wandte sich wieder Bronwyn zu und hob in einer wortlosen Geste der Verdrossenheit die Hände. »Ich entschuldige mich für meinen Bruder.«

				Bronwyn hob erneut den Blick. Das war also Lucian. Der Teufelsbruder.

				»Bitte ignorieren Sie ihn«, sagte Nicholas.

				»Ich könnte mir vorstellen, dass das unmöglich ist«, sagte Bronwyn trocken.

				Ein Lächeln blitzte in den schwarzen Augen des Paven auf. »In der Tat.« Dann wurde er wieder ernst. »Bronwyn, ich respektiere Ihren Wunsch nach einer Eheleite, aber warum glauben Sie, Alexander sei Ihr wahrer Gefährte?«

				Sie zögerte, bevor sie antwortete. Obwohl sie offiziell über wahre Gefährten, über deren Geschichten, deren Blutlinien und die Stellen ihrer Kennzeichnungen auf der Haut recherchierte, war sie während des letzten Jahres für einen Privatklienten in die Geschichte einer weiteren Vampirlinie eingetaucht, eine Abstammung, die strittig und vertraulich war. Dort hatte sie ihren wahren Gefährten gefunden, einen Sohn des Breeding Male, der dankenswerterweise kein Fortpflanzungsgen in sich trug.

				Sie blickte erneut zu Nicholas, der sie genau beobachtete. Sie musste dem Paven irgendetwas erzählen. Das war nur fair. »Ich studiere Vampir-Ahnenforschung. Das ist die Arbeit meines Lebens, meine Passion. Ich weiß nicht, wie viel Sie über das Thema wissen, aber wenn ein Paven oder eine Veana geboren werden, tragen sie drei Kopien jedes Gens in sich, eines von der Mutter, eines vom Vater und eines von ihrem wahren Gefährten. Mit Blut- oder Hautproben kann ich jeden dieser passenden Vampire finden.«

				»Und Sie glauben, dass Sie und Alexander zusammengehören?«

				»Das glaube ich.«

				»Wie sind Sie an eine Probe von Alexanders Blut gekommen?«

				Sie zögerte und wählte ihre Worte sehr sorgfältig. »Der Orden entnimmt jedem Reinblütigen bei der Geburt eine Blutprobe. Und er unterstützt meine Arbeit, denn sie glauben, es könnte lebenswichtig sein, Gefährten frühzeitig zur Fortpflanzung zusammenzubringen, falls der Eternal Breed vernichtet würde.«

				»Können Sie mir etwas zeigen?«, fragte Nicholas. »Ein Zertifikat? Einen konkreten Beweis?«

				Sie besaß eines, aber das Dokument gab auch Informationen preis, die sie mit niemandem teilen durfte. »Das Gesetz verlangt für eine Eheleite keinen solchen Beweis«, erwiderte sie rasch, »nur eine Bereitschaft …«

				»Hier gibt es keine verdammte Bereitschaft, Prinzessin«, rief Lucian herab, und Sarkasmus troff aus seiner Stimme wie tödlicher Honig.

				Nicholas seufzte. »Sie haben Recht, Miss Kettler. Sie bekommen Ihre drei Wochen.«

				»Ich danke Ihnen«, erwiderte sie erleichtert, aber auch wachsam. »Wo soll ich meine Sachen lassen?«

				»Wie wäre es draußen auf dem Bürgersteig?«, schlug Lucian vor. »Ich werde Ihnen helfen.«

				Bronwyns Blick fuhr gedankenlos zum zweiten Stockwerk, und sie fragte heftig: »Was ist eigentlich Ihr Problem, Paven?«

				Aber dieses Mal waren keine mit Jeans bekleideten Beine, keine lässig auf dem Geländer aufgestützten Stiefel zu sehen. Dieses Mal stand der Teufel selbst dort. Lucian Roman war, wie Nicholas, groß und besaß ebenso erschreckend breite Schultern, aber da endete die Ähnlichkeit auch. Der Jüngste der Romans sah atemberaubend, furchterregend gut aus, sein kinnlanges Haar so weiß wie Engelsflügel, seine mandelförmigen Augen todbringend und wollüstig, sein Gesicht hart und wie gemeißelt. Für Bronwyn war sein Anblick wie die Sicht auf die andere Seite des Todes, und doch konnte sie nicht wegsehen.

				Sein Blick wanderte ihren Körper entlang, von Kopf bis Fuß, auf die schamloseste Art, wie eine Zunge, die an einer Eistüte leckte, wie ein Paven, der schon so manches Jungfernhäutchen einer Veana durchstoßen hatte.

				Nicholas räusperte sich neben ihr. »Evans wird Sie zu Ihrem Zimmer bringen, Miss Kettler.«

				»Ich danke Ihnen.« Bronwyn riss den Blick von Lucian los, nickte Nicholas kurz zu und folgte Evans dann. Sie hatte die Tür schon fast erreicht, als sie plötzlich noch einmal stehenblieb, sich umwandte und Lucian ein letztes Mal ansprach. »Und übrigens, Mr. Roman, meine Geschäftspartnerin Edel stillt mich nicht. Aber hin und wieder lasse ich mir von ihr den Hintern abwischen.«

				Edel schnaubte vom Flur aus, und Nicholas lachte laut, aber Lucian blieb ungerührt, während er sie beobachtete, auch wenn er seine dichten blonden Augenbrauen einen guten halben Zentimeter in die Höhe zog.

				Bronwyn nickte ihm kurz zu, wandte sich um und verließ die Bibliothek.

				Alexander landete in der Nähe des rückwärtigen Eingangs seines Hauses. Die Nacht war der tiefen Stille und bitteren Kälte der Vordämmerung gewichen, und alle Muskeln seines Körpers sagten ihm, dass er hineingehen und Schutz suchen sollte, bevor die Sonne ihr gnadenloses Gesicht zeigte.

				Die Hintertür öffnete sich, und Alexander trug Sara, ohne ein Wort zu Evans, ins Haus. Sie schlief, eine köstliche Last in seinen Armen, und ihr dunkles Haar schwang bei jeder Bewegung von einer Seite zur anderen. Er wollte sie an sich pressen, den ganzen Tag und bis tief in die Nacht hinein. Aber das war nicht möglich, weder heute noch jemals.

				Er lief die Hintertreppe, jeweils zwei Stufen auf einmal nehmend, ins dritte Stockwerk hinauf und schritt dann den dunklen ruhigen Flur entlang, bis er zu seinem Zimmer kam. LICHT. MATT. Der geistige Befehl erfolgte ebenso rasch wie das Resultat. Er durchquerte die große Suite, legte Sara auf sein Bett und deckte sie zärtlich zu.

				Dann trat er zurück. Ja, die Frau wirkte in seinem Bett am richtigen Platz, wunderschön, verlockend.

				Sie seufzte im Schlaf und wandte den Kopf so, dass er die weiße Haut ihres Halses sehen konnte. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, und seine Fänge vibrierten vor Verlangen, in einem Ausmaß, wie er es schon seit geraumer Zeit nicht mehr verspürt hatte. Er könnte es tun, genau jetzt könnte er sie kennzeichnen, sie mit seinen Fängen ritzen, eine dauerhafte Tätowierung anbringen, die jeden anderen Mann aus Angst um sein Leben von ihr fernhalten würde. Er knurrte leise, qualvoll, und sein Verlangen wirkte beinahe lähmend. Aber es wäre ihr gegenüber nicht fair. Sie war ein Mensch. Sie könnte niemals seine Frau sein, seine wahre Gefährtin, diejenige, die sein Zeichen trug.

				Jemand klopfte an die Tür, und eine Stimme flüsterte drängend: »Sir.«

				Alexander verließ den Raum mit einem letzten Blick auf Sara und betrat den Flur. »Was ist, Evans?«

				»Ich habe Dr. Donohues Zimmer vorbereitet, wenn Sie …«

				»Nein. Sie bleibt hier.« Im Moment.

				»Ja, Sir.«

				Evans senkte den schüchternen Blick, und Alexander stieß den Atem aus. »Gibt es ein Problem, Evans?«

				»Während Sie fort waren, hat es eine … neue Entwicklung gegeben.«

				»Was für eine Entwicklung?«

				Evans’ Blick zuckte hoch. »Es wurde eine Eheleite für Sie gefunden.«

				Alexander runzelte die Stirn. »Was?«

				»Sie befindet sich in dem Raum neben Ihrem.«

				»Was?«, brüllte Alexander, wobei sich seine Brust jäh mit Luft füllte und das Blut in seinen Adern zornig zu brodeln begann.

				»Ja, lieber Bruder«, rief Lucian, der gerade um die Ecke bog und ihn mit seinen mandelförmigen Augen ansah. »Man ist bei uns eingedrungen. Zuerst der Orden und jetzt die Credenti.«

				»Eine Bronwyn Kettler, Sir«, warf Evans rasch ein. »Sie kommt mit ihrer Assistentin von der Bostoner Credenti und behauptet, sie sei Ihre wahre Gefährtin.«

				Es war unglaublich, wie viel Wahnsinn Alexander heute begegnete. Er deutete zur Tür. »Schickt sie nach Hause.«

				»Das kann ich nicht tun«, erwiderte Lucian grinsend.

				Alexander knurrte. »Ich habe keine Zeit für diesen Mist, Luca.«

				Lucian zuckte die Achseln. »Nicholas hat ihr drei Wochen gegeben.«

				»Dann kann Nicholas sie haben! Ich habe den Orden getroffen.«

				Lucian erstarrte, und seine Lippen verzogen sich. »Also hast du es getan. Allein. Du hast die Schattenhöhle gefunden?«

				Alexander wandte sich Evans zu und bedeutete ihm zu gehen.

				»Ich kann nicht glauben, dass du ohne uns, ohne unsere Unterstützung zu ihnen gegangen bist«, klagte Lucian ihn an, als der Diener fort war.

				»Ich bin nicht zu ihnen gegangen – sie haben mich geholt.«

				»Das kümmert mich nicht!«, brüllte Lucian, schüttelte dann den Kopf und stieß einen ärgerlichen Seufzer aus. »Was wollen die alten Mistkerle?«

				»Die Credenti und die Ewigwährende Art werden bedroht. Sie wurden von einer zerstörerischen Bande unterwandert, und viele Veanas wurden entführt.«

				»Und was?« Lucian lachte verbittert auf. »Sie wollen unsere Hilfe.«

				»Meine Hilfe«, korrigierte Alexander ihn.

				»Du hast ihnen gesagt, sie sollen sich zum Teufel scheren, richtig?«

				»So einfach ist das nicht, Bruder.«

				Lucian brauchte nur einen Moment, um zu begreifen. »Nicky und ich werden vorzeitig der Umwandlung unterzogen, wenn du nicht tust, was sie sagen.«

				Alexander brauchte diese Vermutung weder zu bestätigen noch zu leugnen, sondern reckte nur das Kinn. »Ich werde mich darum kümmern.«

				Lucian schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Sei nicht dumm, Luca.«

				»Ich schwöre, ich werde dich in deinen Käfig einsperren und den Schlüssel vergraben. Das tust du nicht wieder. Wir sind Brüder, Partner. Nur weil du der Älteste bist, bedeutet das nicht, dass du Entscheidungen über unsere Zukunft treffen kannst.« Lucian wölbte streng eine helle Augenbraue. »Wir haben einen Pakt geschlossen, dass wir zusammenbleiben werden, gemeinsam kämpfen werden. Wenn wir das nicht haben, dann haben wir keinerlei Grundlage mehr. Wir haben dieses Leben gemeinsam hinter uns gelassen, und wir kehren auch gemeinsam wieder zurück.«

				Alexander zögerte mit fest zusammengepresstem Kiefer. Er wollte schroff zu Lucian sein, seine Autorität spielen lassen und sich weigern, den Sinn der Worte des jüngeren Paven anzuerkennen. Die Liebe zu seinen Brüdern rang mit dem Schmerz darüber zuzusehen, wie sie ihre Zukunft verloren.

				»Gemeinsam, Duro«, sagte Lucian entschlossen und lächelte Alexander dann jäh schalkhaft zu. »Außerdem habe ich große Lust auf eine Erkundungstour.«

				Alexander dachte an den Blutschwur, den der Orden ihm versprochen hatte. Sie würden Nicholas und Lucian in Ruhe lassen, wenn er ihnen Ethan Dares Leiche brachte, aber mit der Hilfe seiner Brüder hätte er eine bessere Chance, den Unreinen zu finden. Ein leises Knurren entrang sich seiner Brust. Der Orden sollte seinen Teil des Handels besser einhalten. Denn wenn nicht, dann hätte er eine weitere Schlacht zu schlagen, eine Schlacht, die er nur allzu bereitwillig beginnen würde. »Wo ist Nicholas?«

				Lucian grinste; er wusste, dass er das Alphatier, seinen Rudelführer überzeugt hatte. »Auf der Fährte dieses dürren Menschen.«

				»Hier oder draußen?«

				»Unten. Online.«

				»Gut. Gehen wir.«

				Lucian deutete mit dem Kinn in Richtung Alexanders Zimmer. »Was ist mit der Frau?«

				»Sie schläft in meinem Bett, und ich will nicht, dass jemand sie stört.«

				»Ich meinte die andere«, erwiderte Lucian gedehnt, »die Vampirfrau, die Veana, die glaubt, du seist ihr wahrer Gefährte.«

				»Das ist nicht mein Problem.« Alexander trat zur Treppe. »Gehen wir. Wir müssen einen mörderischen Unreinen finden und ihn töten.«

			

		

	
		
			
				

				18

				Sara erwachte bei gedämpftem Verkehrslärm und nahm sofort den Geruch von Alexanders Haut wahr. Sie hob desorientiert den Kopf und sah sich in dem schwach beleuchteten, recht kahlen Raum mit hellgrauen Wänden und einem weißen Kamin um. Alexanders Zimmer. Alexanders Bett. Er hatte sie offensichtlich hierhergebracht, nachdem sie gestern Nacht irgendwo über Jersey eingeschlafen war.

				Sie ließ sich wieder zurücksinken und drückte ihr Gesicht in sein Kissen, wobei sie sich des Blutergusses bewusst wurde, der immer noch leicht schmerzte. Oh Gott, dachte sie, und atmete Alexanders Geruch ein. Er roch so gut, so unbeschreiblich gut – wie Kaffee, ein erdiger Geruch, der schwer zu beschreiben war, in ihr aber ein Gefühl von Wärme und Durst wachrief sowie den verzweifelten Wunsch, im Bett bleiben zu wollen. Sie konnte unmöglich leugnen, dass sie sich von ihm angezogen fühlte, dass sie ihn nun begehrte, und sie würde es nicht einmal versuchen. Ihrem beruflichen Scharfsinn entging die Ironie nicht – eine Ärztin, die sich in einem Zustand köstlichen, Vampire, Geistreisen und potenzielle Gefahr beinhaltenden Wahnsinns befand. Und doch war sie bereit, all die Warnsignale zu ignorieren, wenn sie nur das, was sie in Montauk empfunden hatte, noch einmal empfinden könnte. In diesem alten Leuchtturm verborgen, von einem zornigen Meer umtost, hatte sie sich vollständig und absolut mit jemandem verbunden gefühlt.

				Es war so lange her.

				Sie spürte selbst bei verdunkelten Fenstern, dass der Morgen schon weit fortgeschritten war, und blickte auf die Uhr. Es war fast halb sieben, und sie hatte in einer Stunde Dienst. Sie schlüpfte aus dem Bett und eilte ins angrenzende Badezimmer, das ebenfalls in minimalistischem Stil gehalten war, wie Alexander es wohl bevorzugte. Überall glänzte Chrom. Sie dachte einen Moment daran, sich im Krankenhaus zu duschen, aber ihre Neugier sowie ihr Bedürfnis, ihm nahe zu bleiben, bewirkten, dass sie sich auszog und in die weiße Kalksteinkabine trat. Sie suchte den Duschkopf, fand aber keinen. Sie drehte den Wasserhahn auf, hoffte auf eine Reaktion, und im Handumdrehen rieselte heißes Wasser von oben über sie herab. Sie blickte verwundert auf. Das Wasser fiel aus einhundert winzigen Löchern in den Deckenfliesen. Es war großartig. Während sie sich die Haare wusch, stellte sie sich vor, Alexander stünde neben ihr und umschlänge ihren schlanken Körper, während das Wasser über ihrer beider Haut strömte. Die Intensität des Verlangens, das sie in diesem Moment ergriff, bereitete ihr Sorgen. Es war schon richtig, dass das Fantasieren ein normaler, natürlicher Teil des Menschseins war, und für Sara ungefähr jeden zweiten Monat kein unbekanntes Gewässer, aber das beständige, überwältigende Verlangen nach diesem Mann, diesem nichtmenschlichen Mann, schien ihr unmäßig und, ehrlich gesagt, außerhalb dessen, was sie als normal bezeichnete. Vielleicht unterlag sie einer Art Bann. Einem Vampir-Voodoo.

				Sie lächelte über ihre Verrücktheit, machte sich rasch fertig und verließ das Badezimmer. Sie hatte sich ein Handtuch umgeschlungen, betrat den Alexanders Bad angeschlossenen, großen begehbaren Kleiderschrank und suchte nach einer Art Morgenrock, der genügen würde, bis sie ihre gestrige Kleidung wieder anziehen konnte. Aber was sie dort sah, ließ sie innehalten, und ihr fiel beinahe das Handtuch zu Boden. Ihre gesamte Kleidung, jedes einzelne Stück, jedes Paar Schuhe, hing auf Bügeln, lag gefaltet im Schrank oder stand in einer Seite desselben. Er hatte alle ihre Sachen hierhergebracht und sie neben seinen eingeordnet. Diese Vertraulichkeit, das süße, unbehagliche Versprechen dieser Geste, ließ sie fasziniert, voller Vorahnungen erschaudern. Was erwartete er, wie lange sie bleiben würde? Wie lange wollte er, dass sie blieb?

				In seinem Zimmer, in seinem Bett …

				Die Uhr an der Wand drängte sie zur Eile, und sie schlang ihr Haar zu einem losen Knoten, deckte die Prellung auf ihrem Gesicht mit etwas Make-up ab, schlüpfte in einen schwarzen Bleistiftrock, einen weißen Pullover und Schuhe, ergriff ihre Handtasche und eilte zur Tür.

				Draußen im Flur arbeitete ein junger Mann, der mehrere eher ungewöhnliche Metallabdeckungen an den Fenstern befestigte. Er schaute nicht von seiner Aufgabe auf und bemerkte Sara nicht, so dass sie weiterging, eine Ecke umrundete und hoffte, eine nahegelegene Treppe zu finden. Aber sie lief in ihrer Eile unmittelbar in jemanden hinein. »Oh!« Sie wich rasch zurück und entschuldigte sich. »Es tut mir leid. Ich …«

				»Ist schon in Ordnung. Kein dauerhafter Schaden entstanden.«

				Während Sara versuchte, wieder zu Atem zu kommen, betrachtete sie die schwarzhaarige Frau, die sie beinahe umgerannt hätte. Sie war ihr völlig fremd, war aber eine der wunderschönsten Frauen, die Sara jemals gesehen hatte. Sie wirkte wie Anfang zwanzig und war ein gutes Stück kleiner als Sara, aber ihr Gesicht und ihre Figur glichen ihre Größe wieder aus. Sie hatte sehr helle Haut und Augen von der Farbe sonnenbeschienenen Grases, trug hübsche weiße Schals um Hals und Handgelenke sowie ein schlichtes schwarzes Kleid, das ihre Hüften und Brüste auf eine Weise betonte, um die Marilyn Monroe sie beneidet hätte.

				Sie lächelte Sara zu und streckte eine wunderschöne, helle Hand aus. »Bronwyn Kettler.«

				»Hi.« Sara schüttelte der Frau die Hand und erwiderte ihr Lächeln. »Sara Donohue.«

				»Sie sind ein Mensch?«

				Die Frage und deren Beiläufigkeit entlockten Sara ein Lachen. »Ja. Was wohl bedeutet, dass Sie kein Mensch sind.«

				»Manchmal wünschte ich, ich wäre es. Wie steht es?« Das Lächeln der Frau vertiefte sich, so dass zwei entzückende Grübchen und die Spitzen zweier sehr weißer Fänge sichtbar wurden. »Wollen Sie hinunter? Dann gehe ich mit Ihnen.«

				»In Ordnung«, sagte Sara, während sie auf die Treppe zugingen. »Also … arbeiten Sie hier?«

				»Nein. Ich bin wegen einer Eheleite mit dem ältesten Roman-Bruder hier.«

				»Eine Eheleite?«, wiederholte Sara. Die Reihe der Vampirwörter wuchs beständig an. Vermutlich sollte sie eine Liste anlegen, dachte sie.

				»Es ist eine Vampirsache«, erklärte Bronwyn und zuckte die Achseln, was ihre sehr realen, sehr perfekten Brüste tanzen ließ. Sara war noch nie auf den Oberkörper einer anderen Frau eifersüchtig gewesen, aber sie hätte wirklich nichts dagegen gehabt, einen solchen Vorbau zu besitzen.

				»Die Tradition der Eheleite besteht seit vielen, vielen Jahren«, fuhr Bronwyn fort, während sie die Treppe hinabgingen. »Sie würden es wahrscheinlich Partnerauswahl nennen. Exklusive Partnerauswahl.«

				Der Schleier, in dem Sara während der letzten zwei Minuten gefangen gewesen war, wich jäh, und sie spulte die Unterhaltung im Geiste noch einmal ab, bis sie auf etwas stieß, das sie verwirrte. Sie blieb auf der letzten Stufe stehen, neigte den Kopf auf die Seite und fragte: »Moment mal. Der älteste Roman-Bruder?«

				Bronwyn nickte. »Alexander.«

				Saras Lächeln schwand ebenso wie jegliches Gefühl der Vertrautheit, das sie während der letzten halben Stunde empfunden hatte. »Sie treffen sich mit Alexander? Wie lange schon?«

				»Nein, nein«, korrigierte Bronwyn sie rasch. »Wir sind uns noch nie begegnet. Wir brauchten es nicht. Bis jetzt. Sehen Sie, wir haben in unserem Eternal Breed wahre Gefährten – die für uns Bestimmten –, und wenn ein Paven der Umwandlung unterzogen wird …«

				Sara wartete nicht, bis sie ihren Satz beendet hatte. »Sie glauben, Alexander sei Ihr wahrer Gefährte.«

				Die Frau reckte selbstbewusst das Kinn. »Das glaube ich.«

				Elektrische Ströme blinder Eifersucht schossen durch Saras Körper, beeinträchtigten jeden Muskel und jegliches Gefühl, und sie sah die Frau, die sie noch vor wenigen Augenblicken als nett und charmant empfunden hatte, mit schmalen Augen an. Sie hatte schon zuvor Männer gemocht und sogar ein oder zwei Mal Besitzansprüche gestellt. Aber das, was sie nun empfand, war etwas völlig anderes. Hier stand Zorn dahinter, wahrer Kampfgeist, und sie war sich nicht sicher, was sie mit diesem Gefühl anfangen sollte. 

				Bronwyns besorgter Blick war auf Saras Gesicht gerichtet. »Geht es Ihnen gut?«

				»Ja«, murmelte sie. Komm schon. Reiß dich zusammen, Donohue. Saras Blick blieb an den Spitzen von Bronwyns Fängen haften, und sie atmete tief ein. Sie musste hier raus, eine Weile zur Realität zurückkehren – zu ihrer Realität. Sara nickte der Frau mit einem schwachen, erzwungenen Lächeln zu. »Entschuldigen Sie mich. Ich bin spät dran.«

				Die Frau lächelte. »Okay. Es war nett, Sie kennenzulernen, Sara.«

				Richtig. Sehr nett. Normalerweise wirkte es auf ihre Moral Wunder, wenn sie im Geiste Sarkasmus verspritzte. Heute jedoch nicht. Sie hatte anscheinend Konkurrenz.

				Sara ließ die wunderschöne Vampirfrau auf der Treppe zurück, durchquerte das Foyer und trat durch die Eingangstür ins Sonnenlicht.

				Drei Stunden später war sie mittendrin in Krankenhausangelegenheiten: neue Patienten, Dienstpläne, Gruppentherapie-Kontrollen und Ähnliches. Wenn sie ehrlich war, so war das ein willkommenes Chaos. Hier kannte sie die Sprache, die Regeln; sie schmiss den Laden.

				»Gray? Hörst du mir zu?«

				Nun, offensichtlich nicht den ganzen Laden.

				»Gray?«

				Gray lag im neuesten hochauflösenden Kernspintomografen des Krankenhauses auf dem Rücken, während Sara auf der anderen Seite der Glasscheibe saß und die Aufgabe einer Kernspintechnikerin übernahm. Es war in diesem Krankenhaus normalerweise nicht üblich, sich auf das Terrain anderer Belegschaftsmitglieder zu begeben, aber wenn es um Patienten mit posttraumatischer Belastungsstörung und/oder einem Erinnerungstrauma ging, respektierten die meisten Saras Pflichtgefühl, das sie Aufgaben übernehmen ließ, die normalerweise nicht ihre waren. Sie musste da sein, um jede Bewegung, jede Veränderung wahrzunehmen, und das war heute nicht anders. Es war der erste einer Reihe von Scans, die sie während der nächsten sieben Tage an dreien ihrer Patienten durchführte. Während sie deren traumatische Erinnerungen noch einmal wiedergab, würde sie die Veränderungen in der Amygdala dokumentieren, im Mandelkern – dem Bereich des Gehirns, der emotionale und angstvolle Erfahrungen verarbeitete.

				»Du musst einen Moment den Atem anhalten«, sagte sie erneut und dieses Mal mit unverhüllter Verdrossenheit. »Komm schon, Gray, bitte.«

				Aber Gray atmete nicht nur normal weiter, sondern nahm auch seinen Kopfhörer ab und legte ihn sich auf den Bauch. Sara drückte fluchend auf die Notfallabschaltung und sank wieder auf ihren Stuhl. So, er war sie also leid – die Tests, die Untersuchungen und die Experimente? Nun, sie auch. Pech gehabt.

				Sie streckte eine Hand aus und schlug mit der Faust auf die Konsole. Welche anderen Optionen hatten sie? Selbstmord? Herumsitzen und ins Leere starren, weil er den Rest seines Lebens unter starken Medikamenten stand? Das würde sie nicht zulassen.

				Gray war seit über drei Jahren ein gefügiger Patient, der wollte, dass sie ihn heilte und von dort zurückholte, wo auch immer er mental war, aber während der vergangenen sechs Monate hatten sich die Dinge verändert. Er war mürrisch und unkooperativ geworden, als wollte er doch nicht gesund werden. Als hätte er aufgegeben.

				Sie beugte sich vor, drückte die Taste und beobachtete, wie Gray aus dem Scanner hervorkam, sich aufsetzte und sie durch die Glasscheibe ansah. Ihre Blicke trafen sich. Er wollte gegen sie ankämpfen und würde ihren Versuchen widerstehen, ihm zu helfen.

				Sie nahm den Telefonhörer auf und wählte. »Tommy, im MRT muss jemand abgeholt werden. Ich bin für heute fertig mit ihm. Für später am Nachmittag habe ich noch Termine für Lotera und Mills gemacht. Du kannst sie zusammen herbringen.«

				Als sie wieder aufblickte und durch die Glasscheibe sah, hielt Gray die Kopfhörer in der Hand. Er hob sie in weniger als einer Sekunde hinter seinen Kopf und warf sie in weniger als zwei Sekunden direkt in Saras Richtung. Sie trafen dumpf auf der Glasscheibe auf und fielen dann zu Boden.

				Sara stand da und zügelte den Drang, in den Raum zu laufen und ihn anzuschreien, als wäre er ein unkontrollierbares Kind. Genau das wollte er, sie konnte es in seinen Augen erkennen. Er wollte, dass sie zornig wurde und die Kontrolle verlor.

				Er wollte, dass sie scheiterte.

				Glücklicherweise betrat in diesem Moment Tommy den Magnetraum und übernahm Gray. Sara verließ ihren Arbeitsplatz und eilte mit angegriffenen Nerven durch die Jugendstation. Versagen und Erfolge gehörten zu ihrem Job. Man konnte das eine nicht ohne das andere haben, konnte das eine nicht ohne das andere erkennen, aber das war eine nur schwer zu akzeptierende Wahrheit.

				»He, Jerry«, sagte Sara, als sie den Flur hinabgelaufen und dann vor der Tür einer ihrer neuen Patientinnen, Pearl McClean, stehengeblieben war.

				Der kleine, gedrungene Pfleger blickte von den Kurvenblättern auf und lächelte. »Doc.«

				»Wie ist es ihr ergangen?«

				»Sie hatte eine recht ruhige Nacht. Sie hat ihre Medikamente genommen. Kein Drama.«

				Etwas, was Sara stets gerne hörte. »Irgendwelche Besuche?«

				»Nein.«

				Und etwas, das sie nicht gerne hörte. Eine weitere harte Wahrheit: Jugendliche, die zu Hause ständig ausflippten, sich selbst verstümmelten, ihre Eltern anlogen und zeitweise behandelt, zeitweise nicht behandelt wurden, bekamen im Allgemeinen nicht allzu viel Besuch. Mom und Dad blieben eine Weile fern, um wieder zu Atem zu kommen und sich zu fangen.

				Sara öffnete die Tür und betrat Pearls Zimmer. Sie sah das Mädchen sofort, das auf dem Bett lag und zur Decke hinaufblickte, ihr glattes helles Haar wie Sonnenstrahlen um ihren Kopf ausgebreitet. Sie erschien auf den ersten Blick friedlich, aber als Sara sich ihr näherte, bemerkte sie, dass der Körper des Mädchens angespannt war.

				Sara setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett. »Hi, Pearl.«

				Das Mädchen schwieg und blickte weiterhin zur Decke.

				»Wie geht es dir heute?«

				Keine Antwort.

				Sara betrachtete die Karte des Mädchens und überprüfte, ob die Laborwerte schon zurück waren und ob zwischen Pearl und den Schwestern während der Nacht eine Unterhaltung stattgefunden hatte. Weder Ersteres noch Letzteres waren vermerkt, aber Sara las eine Notiz bezüglich der beeindruckend rasch voranschreitenden Heilung von Pearls Schnitten.

				»Ich würde mich gerne ein paar Minuten mit dir unterhalten«, sagte Sara, streckte eine Hand aus und berührte sanft die Schulter des Mädchens. »Wie denkst du darüber?«

				»Berühren. Sie. Mich. Nicht.« Pearl riss ihren Arm los, wandte den Kopf und starrte Sara mit boshaftem Blick an.

				»Kein Problem.« Sara sprach die Worte ruhig aus, als hätte sie sie schon einhundert Mal zuvor ausgesprochen. Und das hatte sie auch. Sie deutete mit dem Kinn auf die Beine des Mädchens. »Ich habe gehört, dass deine Schnitte gut verheilen.«

				Pearls Augen verloren allen Kampfwillen, und sie wirkte sehr traurig. »Woher wissen Sie das?«

				»Von der Krankenschwester, die dich heute Morgen angesehen hat.«

				Pearls hellbraune Augen füllten sich mit Tränen.

				»Möchtest du nicht, dass deine Schnitte heilen?«, fragte Sara.

				»Nein.«

				»Warum nicht?«

				Das Mädchen schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.

				»Pearl«, begann Sara in freundlichem, sanften Tonfall. »Möchtest du mit mir reden? Erzähl mir, was geschehen ist.«

				»Nein.«

				»Ich weiß, dass du verängstigt sein musst.«

				»Sie wissen einen Scheiß.«

				Wow. Okay. Sara zuckte die Achseln. »Ich weiß, dass du zornig bist.«

				Pearl wandte sich ab und blickte erneut zur Decke.

				Sara fuhr fort. »Ich möchte dir nur helfen.«

				»Ich will Ihre Hilfe nicht.«

				Sara lehnte sich zurück und versuchte einen anderen, einzig auf der Wahrheit begründeten Weg. »Nur um das einmal festzuhalten – ich weiß, wie es sich anfühlt, verletzt zu werden. Und ehrlich, von jemandem verletzt zu werden, der einem wichtig ist …«

				»Was wird das, Dr. Donohue?«, unterbrach Pearl sie und wandte sich erneut um, um Sara anzusehen.

				Sara zuckte die Achseln, aber sie sprach sehr ernst. »Es ist falsch, und das ist nicht dein Fehler.«

				In Pearls Augen blitzte etwas auf, aber Sara hielt nicht inne, um zu analysieren, was es war. Sie machte Fortschritte, gelangte gerade durch das metallharte Äußere des Mädchens und musste ihren Weg weiter verfolgen. »Du hast das nicht verursacht oder darum gebeten«, sagte Sara ruhig. »Ich weiß, es mag sich so anfühlen, aber …«

				Das Lachen des Mädchens beendete Saras Versuch eines Dialogs abrupt. »Sie machen sich lächerlich, wissen Sie das?«

				»Tatsächlich?«, fragte Sara. »Und wie mache ich das?«

				Mit einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte, senkte Pearl die Stimme zu einem Flüstern. »Das hier.« Sie griff abwärts und ließ ihre Hände beinahe wollüstig über ihre Oberschenkel gleiten. »Das ist meine Befreiung.«

				»Deine Befreiung wovon?«

				»Vom Leben.«

				Das bedeutete also der Ausdruck in ihren Augen, erkannte Sara. Lust. Die Schnitte an ihren Beinen hatten nichts mit Bestrafung oder damit zu tun, sich von Schmerz zu befreien. Sie sollten nur Lust bereiten.

				»Pearl, hast du dich selbst geschnitten?«

				Das Lächeln des Mädchens wurde breiter. »Das sage ich nicht.«

				»Wenn du mit mir reden willst, dann erzähl mir, wer dir das angetan hat. Ich verspreche dir, dich zu schützen«, versicherte Sara ihr.

				»Ich bin in Sicherheit.« Pearl zog die Augenbrauen hoch. »Was ich von Ihnen nicht behaupten kann, wenn Sie weiter auf dem Thema rumreiten, Doktor.«

				Sara atmete tief aus, nahm die Akte vom Beistelltisch und machte sich ein paar Notizen. Drohungen waren eine verbreitete Art der Geistesgestörtheit bei Teenagern, selbst in kleinstem Maßstab. Pearls Vertrauen zu gewinnen würde, wie bei den meisten, Zeit brauchen.

				Nachdem Sara das Zimmer verlassen hatte, eilte sie zu ihrem Büro zurück, wobei sie rasch im Schwesternzimmer Halt machte, um die Telefonnummer von Pearls Sozialarbeiterin zu bekommen. »Könnten Sie Melanie Abrams für mich anrufen?«, fragte sie eine der Schwestern. »Ich kann sie von meinem Schreibtisch aus nicht direkt anwählen.«

				»Natürlich, Doktor.«

				Sara hatte kaum Zeit, die stille Abgeschiedenheit ihres Büros in sich aufzunehmen, als der Anruf auch schon durchgestellt wurde.

				»Miss Abrams auf drei, Doktor.«

				»Danke.« Sie nahm den Hörer auf und gab die Drei ein. »Hi, Mel, hier ist Sara Donohue vom Walter Wynn. Ich wollte nur mal hören, ob Sie heute Nachmittag vielleicht hier vorbeikommen.«

				Aber es war keine weibliche Stimme, die durch den Hörer klang. »Sara.«

				Nein, sie war absolut männlich – tief und sinnlich und so tröstlich vertraut, dass sich ihre Schultern sofort entspannten.

				»Du bist gegangen, ohne dich zu verabschieden, Frau«, sagte er.

				Sara lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und lächelte unwillkürlich. »Du warst nicht mehr da, als ich aufgewacht bin.«

				»Die Pflicht hat mich gerufen«, sagte Alexander bedauernd. »Ich wünschte, ich wäre dort bei dir gewesen, neben dir. Ich wünschte, ich wäre jetzt bei dir.«

				Ich auch.

				»Aber hab keine Angst, jemand passt auf dich auf.«

				Sara setzte sich jäh auf, die Schultern wieder bis an die Ohren hochgezogen. »Was?«

				Alexander lachte leise. »Nur um sicherzugehen, dass dir während meiner Abwesenheit nichts passiert.« Seine Stimme wurde leiser. »Sara?«

				»Ja?«

				»Ich vermisse dich.«

				Sara schloss die Augen und atmete tief durch. Sie hatte Patienten zu versorgen, Akten durchzusehen, Telefonate zu tätigen, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie das alles vergessen würde, wenn er weitersprach, und während der nächsten zehn Minuten einfach nur den Klang seiner Stimme genießen würde.

				»Also«, begann sie und stachelte ihn sehr bewusst an. »Was ist dein nächster Schritt gegen diesen Eternal Breed?«
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				Die Sonne war bereits am Untergehen, als die Brüder die Treppen zu den Tunneln unter SoHo hinabliefen. Sie hatten den Tag damit verbracht, sich Strategien zu überlegen, zu versuchen, Dares Versteck ausfindig zu machen und mehrere Bereiche der Stadt auf einer Karte abzustecken. Dies war eine völlig andere Aufgabe, als sie die letzten siebzig Jahre erfüllt hatten. Nachdem sie Unternehmen gegründet und genug Kapital angehäuft hatten, um hundert Lebenszeiten zu überstehen, waren sie nun sogar erfreut darüber, die tägliche Arbeit aufgeben und erneut aufs Schlachtfeld zurückkehren zu können.

				Alexander ließ sich mit übertriebenem Schwung auf der letzten Treppenstufe nieder und atmete den vertrauten kalten, staubigen Geruch ein. Es drängte ihn, sich nach rechts zu wenden und zu seinem Käfig zu eilen. Er musste sich nähren, bevor sie wieder hinaufstiegen; und ob es ihm gefiel oder nicht, er würde niemals dieses Rinderblut zu sich nehmen, wenn er nicht dazu gezwungen war, weil er in diesem verdammten Stahlkäfig steckte.

				Er runzelte die Stirn. Er war wirklich mies dran, oder? Völlig abhängig von diesem abscheulichen Metallmeister.

				»Es ist lange her, seit wir im Namen des Krieges Blut vergossen haben«, sagte Nicholas, der gerade neben ihn trat und eine Hand auf seine Schulter legte, um ihn von dem zu seinem Käfig führenden Tunnel fortzugeleiten.

				»Zu lange«, murmelte Lucian, trat um sie beide herum und übernahm die Führung.

				»Ich hatte gehofft, dass wir eine Möglichkeit finden würden, wieder an die vorderste Front zu gelangen«, fuhr Nicholas fort. »Ich hatte nur nicht gedacht, dass es im Auftrag des Ordens geschehen würde.«

				»Wir dienen nur uns selbst«, sagte Alexander. Lucian vor ihnen lachte leise. »Ja, das sagst du dir ständig.«

				Nicholas knurrte, was nur selten geschah. »Hör zu, Luca, wenn wir uns erst auf diesen Kampf einlassen, ist Alexander dein Befehlshaber, und du wirst gehorchen.«

				Da wandte sich Lucian zu ihnen um, eine helle Augenbraue gewölbt. »Ich dachte, das wäre eine Demokratie, Jungs.«

				»Ich meine es ernst, kleiner Bruder. Respektlosigkeit wird nicht geduldet. Und wir werden mit dir genauso verfahren wie beim letzten Mal, als wir in den Krieg zogen.«

				»Wann war das noch?« Lucian blieb mit gefurchter Stirn stehen. »Im Ersten Weltkrieg? Bei den eingeborenen Fährtenlesern? Das war eine verdammt gute und blutige Zeit.« Er wandte sich erneut um und schritt weiter den Tunnel entlang, wobei er über die Schulter rief: »Du hattest diese Lanze sehr genau gesetzt, Nicky, wenn sich mein Arsch richtig daran erinnert.«

				Nicholas schüttelte den Kopf, lachte leise und lief dann neben Alexander weiter, der gelassen blieb, als sie an den Wächtern vorbeistolzierten. »Ist der Hunger zurückgekehrt, Duro?«, fragte Nicholas. »Du wirkst angriffsbereit.«

				Es war ein Hungergefühl vorhanden, dachte Alexander, während er rasch seine Stimmung sondierte, aber es war nicht nur der Hunger nach Blut – es war auch die Sehnsucht nach ihr, der Frau. Und vielleicht eine Schwäche, als fühlte er sich nicht ganz vollständig, wenn sie nicht in seiner Nähe war, wenn er ihre Stimme nicht hören konnte … nicht einmal per Telefon. »Ich mache mir Sorgen um Sara«, sagte Alexander, und seine Stimme klang ebenso angespannt, wie es die Fäuste an seiner Seite waren. »Wenn etwas geschieht …«

				»Du hast jemanden zu ihrem Schutz abgestellt?«, fragte Nicholas.

				»Ja.«

				»Wen?«

				»Dillon.«

				Nicholas brummte überrascht, so dass sein Atem in der kalten Luft der Tunnel sichtbar wurde. »Wie hast du das bewerkstelligt?«

				»Ich habe eine Schuld eingefordert.«

				»Arbeitet Dillon nicht für diesen Menschen-Senator aus Maine?«, rief Lucian vor ihnen. Der Vampir hört sehr gut, wenn er wollte. »Kümmert sich um seine Sicherheit?«

				»Sie haben vorübergehend einen Ersatzmann eingestellt«, sagte Alexander und schritt an weiteren Wächtern vorbei den letzten Gang hinab. Er musste dorthin gelangen, die kühlen Metallwaffen in seinen Händen spüren und seinen Jagdtrieb auf die einzige Art stillen, die für ihn akzeptabel war.

				»Da sind wir«, verkündete Lucian, legte seine Handfläche an das Pad und wartete darauf, dass das Identifikationssystem seinen Fingerabdruck lesen würde.

				Zweimaliges lautes Summen ertönte, dann glitt die Metalltür auf, und die Brüder betraten den zehn mal zehn Meter großen Raum. Ihre Blicke wanderten blitzschnell über alle Regale, um sicherzugehen, dass ihr Waffenvorrat unangetastet war. Pistolen, Messer, Schwerter, Bajonette, Munition – von der alten bis zur neuen Welt gab es alles und jedes, was nötig war, um das Leben von entweder Menschen oder Unreinen auszulöschen.

				Alexander nahm einen uralten ägyptischen Dolch in die Hand, eine seiner Lieblingswaffen, und steckte ihn in seinen Hosenbund. Dann ergriff er zwei Glock-Pistolen und wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu seinen Brüdern um. »Wählt euer Gift, Duros, und dann los. Wir müssen Dare so schnell wie möglich aufspüren, sonst müsst ihr beiden auch aufs Sonnenlicht verzichten und werdet bis in alle Ewigkeit vom Orden beobachtet werden.«

				»Gut gesprochen«, erwiderte Nicholas und versah sich mit Munition.

				»Schön, wenn man nicht unter Druck gesetzt wird«, knurrte Lucian, während er einen handgefertigten Stammesspeer in den Bund seiner Hose steckte.

				Sara fuhr mit dem Aufzug in die Lobby und fragte sich, was sie erwarten würde, sobald sie aus dem Metallkasten trat – wenn sie überhaupt etwas erwartete. Alexander hatte gesagt, sie würde beschützt, aber das nur während des Tages, oder? Bedeutete das, dass vielleicht er selbst auftauchen würde, um sie nach Hause zu bringen? Dass er mit einem Blumenstrauß in der Lobby stünde, wie Männer es manchmal am Flughafen taten? Reiß dich zusammen, Donohue. Mensch. Sara lachte leise in sich hinein und schüttelte über ihre pubertären Gedanken den Kopf. Ja, Blumen und nach Hause bringen, weil sie beide in der Junior High waren. Die Tür des Fahrstuhls öffnete sich, und sie betrat zusammen mit mehreren anderen die Lobby. Als Erstes sah sie den roten Schein des Sonnenuntergangs durch die Fenster hereinströmen und auf die weißen Bodenfliesen auftreffen. Die Sonne ist noch nicht untergegangen. Selbst wenn Alexander es gewollt hätte, würde er nicht auf sie warten können.

				Sie bahnte sich ihren Weg durch die Menge auf den Ausgang zu. Wo war er also dann? Zu Hause und machte die heiße kleine Vampirin im Nebenzimmer an? Und wenn dem so wäre, dachte sie, während sie die Doppeltüren durchschritt, könnte sie es ihm dann vorwerfen? Eine wunderschöne, großartige Persönlichkeit, von derselben Art, die glaubte, sie seien füreinander bestimmt. Wenn man dann noch die fantastischen Brüste bedachte, war sie die perfekte Gefährtin.

				Die kalte Winterluft blies Sara unmittelbar ins Gesicht, und sie hielt rasch ihre Jacke am Hals zusammen. Sie dachte einen Moment darüber nach, nicht in das Haus in SoHo zurückzukehren, es für sie alle leichter zu machen. Sie war immerhin keine Frau, die zur Dramatik neigte, und der Gedanke an eine Art Dreiecksbeziehung ließ eindeutig auf eine pathetische, verzweifelte junge Frau schließen. Aber sie konnte auch nicht nach Hause gehen. Es wäre dumm und unverantwortlich, zwei Eigenschaften, die sie nicht besaß. Sie könnte sich ein Hotelzimmer mieten – aber dann wäre sie ungeschützt. Sie war keine Närrin. Entweder sie ging zu Alexander oder zur Polizei, und letztere Chance hatte sie bereits verpasst. Wenn sie jetzt zu den Cops ginge, würden sie sie als verrückt bezeichnen und ihren vampirverliebten Hintern wieder auf die Straße befördern.

				Sie ging bis zur nächsten Kreuzung, um ein Taxi anzuhalten, aber bevor sie die Hand heben konnte, hielt vor ihr am Bordstein ein schnittiger schwarzer Wagen. Sie wich davor zurück und ging weiter den Bürgersteig hinab, blickte aber ständig zurück, um den Wagen zu beobachten. Plötzlich öffnete sich die rückwärtige Tür, und eine Frau stieg aus. Sie wirkte wie eine Anwältin oder vielleicht wie jemand, der an der Wall Street arbeitete. Sie trug Geschäftskleidung und hatte schulterlanges kastanienbraunes Haar, das sich an den Spitzen hübsch nach innen wellte. Ihr ovales Gesicht wirkte blass, und als sie ihren Blick auf Sara richtete, waren ihre haselnussbraunen Katzenaugen verengt. »Guten Abend, Dr. Donohue.«

				Sara hatte in weniger als fünf Sekunden ihre Handtasche geöffnet und hielt das Pfefferspray in der Handfläche. »Kenne ich Sie?«

				»Ich bin die Assistentin von Alexander Roman.«

				Sara war dankbar für den regen Straßenverkehr, als die Frau auf sie zukam. »Wobei assistieren Sie ihm?«

				»Bei Ihnen.«

				»Sie sind diejenige, die auf mich aufpasst?«

				Sie nickte kurz und deutete dann auf die Limousine. »Bitte. Steigen Sie ein.«

				Sara lachte, aber es klang wenig humorvoll. »Ja, das war zu erwarten.«

				Die Frau wölbte eine gepflegte Augenbraue. »Sie werden mir doch keine Schwierigkeiten machen, oder?«

				»Das könnte ich.«

				Das Gesicht der Frau blieb unbewegt, aber ihre haselnussbraunen Augen zeigten Härte.

				»Hören Sie«, begann Sara und gab der Frau gegenüber die coole Städterin, »wer auch immer Sie sind …«

				»Dillon.«

				»Okay. Dillon. Sie sind eine Frau, richtig?«

				»Eine Veana.«

				Großartig, noch ein weiblicher Vampir. »Was auch immer. Wie klug wäre es von mir, mit jemandem, den ich nicht kenne, in einen mir unbekannten Wagen zu steigen?«

				»Sie nehmen ständig Taxen, oder? Das ist dasselbe.«

				Nein. Das ist überhaupt nicht dasselbe. Sara hob die Hände und schüttelte den Kopf. »Danke, aber nein danke. Ich werde laufen.«

				Die Veana fluchte leise. »Alex hat mir nicht gesagt, wie schwierig Sie sind.«

				Alex? Wie gut waren sie befreundet? »Das ist zu schade. Es hätte Ihnen die Mühe erspart hierherzukommen.«

				Sara wandte sich um und ging weiter, wobei der eiskalte Wind seinen Weg in ihre Jacke fand. Sie hörte mehrere Sekunden lang nur Straßenlärm, aber dann erklangen hinter ihr, in der Nähe ihres linken Ohrläppchens, die geflüsterten Worte: »Seien Sie keine Närrin.«

				Sie wirbelte mit hämmerndem Herzen herum. Die Frau stand vor ihr und atmete langsam und mühelos.

				Wie, zum Teufel …?

				Dillon neigte den Kopf zur Seite und sagte leise und drohend: »Mein Auftrag lautet, Sie zum Anwesen der Romans zurückzubringen, und ich erfülle meine Aufträge immer. Wenn Sie also glauben, heute Abend irgendwo anders hingehen zu können als dorthin, dann denken Sie lieber noch einmal darüber nach.«

				Angst pulsierte in Saras Blut. Dillon, ruhig und würdevoll, wirkte absolut nicht groß oder hart, aber Sara spürte instinktiv, dass sie ebenso tödlich war wie eine Waffe am Kopf.

				»Sie und Alexander …?«, begann Sara, aber Dillon wusste, worauf sie hinauswollte, und unterbrach sie.

				»Wir sind nichts.«

				»Freunde?«

				»Nein.«

				Sara kaufte ihr das nicht ab. »Warum tun Sie das dann?«

				»Ich schulde ihm etwas.«

				»Er hat Ihnen in Vietnam das Leben gerettet?«

				»Nein. Im spanischen Bürgerkrieg.«

				»Was?«

				Dillons Gesicht verhärtete sich. »Gehen wir, Doktor.«

				Sara wusste nicht, ob der weibliche Vampir log oder die Wahrheit sagte, aber es war auch nicht wirklich wichtig. Ihr Hauptanliegen war es, jegliche potenziell gefährliche Situation zu überstehen, damit sie sich um Gray kümmern konnte. Wenn sie fort wäre, würde Grays Behandlung in andere Hände gelegt, und das würde sie niemals zulassen. Diese Veana vor ihr hatte die Aufgabe übernommen, Saras Sicherheit zu garantieren, und davon würde die Vampirin anscheinend nicht abzubringen sein.

				»Gut«, sagte Sara und reckte das Kinn. »Ich fahre nach SoHo zurück.«

				»Wunderbar«, murrte Dillon und wandte sich um.

				»Aber«, rief Sara noch, »nicht in diesem Wagen.«

				Der weibliche Vampir hielt inne und knurrte: »Verdammte New Yorker Frauen«, und eilte dann auf die schwarze Limousine zu.

				Nachdem Sara ihre Schultertasche zurechtgerückt hatte, wandte sie sich um und nahm ihren Weg die 12. Straße hinab Richtung SoHo wieder auf. Das leise Brummen eines Automotors hinter ihr erinnerte sie daran, dass Dillon ihr im Schneckentempo folgte.
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				Ethan Dare hatte eine Liaison mit der Mafia. Er plante Geschäfte und verhängte Strafen, welche die personifizierte Perfektion waren. Und so hatte er, als er den Plan entwickelte, die Ewigwährende Art zu stürzen, viele ihrer Traditionen übernommen, im Besonderen ihre spezielle Art, mit einem schwierigen Mitarbeiter – oder in Ethans Fall einem schwierigen Rekruten – umzugehen: ein dunkles Restaurant, ein großer Tisch, verborgene Waffen.

				»Ihr habt zwei Zielvorgaben«, begann Ethan und sah jedem der sechs Rekruten an seinem Tisch nacheinander in die Augen. »Andere Unreine zu finden und zu rekrutieren und Frauen zu schwängern, Unreine und, wenn wir Glück haben, auch Reinblütige. Meine Frage ist: Warum geschieht Letzteres nicht rascher?«

				Ein Rekrut, Grevon, ein kleiner Mischling mit schwarzem Haar und Augen von der Farbe von Schnee, stellte seinen Scotch mit Soda ab, bevor er antwortete: »Reinblütige DNA stößt unsere ab.«

				Ethan sah den kleinen Mistkerl mit eiskaltem Blick an. »Das kommt, weil sich das Verlangen gleich nach der Erlösung verliert.«

				»Sie haben uns eine gewisse Macht zugestanden, Commander, aber sie ist nicht annähernd so groß wie Ihre. Wir sind in solchen Momenten geschwächt und verlieren die Kontrolle, die wir zuvor über den Geist einer Veana hatten.«

				Ein großer männlicher Rekrut zu Ethans Linken knurrte in seinen Teller Rigatoni. »Sprich nur für dich, Grevon.«

				Grevon fauchte den Mann an. »Das tue ich, sowie für mehrere Weitere, die hier sitzen.« Er wandte sich Ethan zu und zuckte die Achseln. »Wir brauchen mehr Macht, Commander. Sie müssen sie uns geben, wenn diese Aufgabe schneller erfüllt werden soll.« Der Mann verschränkte die Arme über der Brust. »Ich schlage vor, Sie gehen zum Erhabenen und …«

				Der Schuss war durch das Stimmengewirr des abendlichen Restaurantbetriebs kaum zu hören, und Grevon war so liebenswürdig, sehr rasch mit dem Gesicht voran in seine Kalbs-Piccata zu fallen, so dass nur die fünf verbliebenen Rekruten es bemerkten.

				Das war wahre Schönheit.

				Ethan lächelte den verbliebenen Unreinen nacheinander zu und sonnte sich in der kaum verhüllten Angst, die er in ihren Augen wahrnahm. »Ich will mehr reinblütige Frauen, und ich will sie schwanger. Wenn hier jemand zu träge oder zu feige ist, das umzusetzen, dann schlage ich vor, dass er sofort geht.«

				Niemand regte sich, nicht einmal ein Muskel zuckte, und Ethan grinste. Entweder waren sie bereit zu tun, was auch immer er von ihnen verlangte, oder sie wollten nicht aufstehen und ihm den Rücken zuwenden. Um ehrlich zu sein, kümmerte es Ethan nicht, was von beidem der Grund war. Er wollte schlicht blinden Gehorsam, und wenn er so den Kopf des Rekruten betrachtete, wie er da in seinem Teller hing, hätte Ethan wetten können, dass schon morgen Abend einige reinblütige Frauen in seinem Haus sein würden.

				Das Essen und die Drinks mit den Jungs machten verdammt viel Spaß.

				Er wollte die Pistole, die er zwischen den Beinen hielt, gerade in seine Jackentasche stecken, als er zwischen Parfüm-, Tomaten- und Knoblauchgeruch noch einen weiteren Geruch wahrnahm. Es stimmte, dass er ein Unreiner und den Großteil seines Lebens machtlos war, aber als er sich mit dem Erhabenen zusammengetan, aus der alten Ader des Paven getrunken und das reine und machtvolle Blut in sich aufgenommen hatte, waren ihm Mächte jenseits seines Status zuteil geworden; und den Feind durch seinen Geruch zu entlarven gehörte dazu.

				Ethan neigte den Kopf auf die Seite und atmete tief ein. Es waren Paven in der Nähe, Reinblütige, von altem Blut, und wenn er sich nicht irrte, war einer von ihnen der Umwandlung unterzogen worden und befand sich auf der Jagd.

				Die Roman-Brüder hielten sich angriffsbereit in den Schatten nahe dem Hintereingang von Ciprianis italienischem Restaurant verborgen. Eine Hand an der Glock an seinem unteren Rücken, beobachtete Alexander, wie Dare und mehrere seiner Rekruten an einem Tisch saßen und plauderten, als fände dort gerade eine Teegesellschaft statt.

				»Das sollte eine leichte Tötung werden«, murmelte Lucian.

				Alexander blickte zu seinem Bruder hinüber. »Du klingst enttäuscht.«

				»Das bin ich«, knurrte Lucian. »Ich habe mich gefreut auf … Ich weiß nicht, aber so ist es Mist.«

				»Was?«, fragte Nicholas in scharfem Flüsterton. »Was willst du, Luca? Eine monumentale Schlacht?«

				»Hölle, ja!«, zischte Lucian.

				Nicholas verdrehte entnervt die Augen in Alexanders Richtung und wandte sich dann wieder seinem jüngeren Bruder zu. »Wir werden später ein wenig Blut vergießen, in Ordnung? Erledigen wir einfach diesen Unreinen-Dummkopf, werfen ihn dem Orden vor die Füße und holen uns unser Leben zurück.«

				Lucian runzelte die Stirn. »Gut.«

				»Dann auf mein Kommando, Jungs.« Alexander konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf den Raum vor sich und wollte gerade die Lichter dimmen und die geistige Taktfrequenz der Gastwirte und des Personals im Restaurant verändern, als es plötzlich für ihn getan wurde. Er wirbelte alarmiert zu seinen Brüdern herum, erkannte jedoch, noch bevor sie die Köpfe schüttelten, dass nicht sie es gewesen waren. Die Zeit verlangsamte sich, und die gemischten Gerüche, die in der Luft lagen, existierten nicht mehr. Zusammengekauert und bereit für das, was auch immer ihm begegnen würde, verschränkte Alexander seinen Blick mit Dare, der anscheinend genau wusste, wo Alexander in den Schatten stand.

				Nicholas entdeckte in Dares Gruppe etwas, jemanden, und stieß ein animalisches Knurren aus. »Wie, zum Teufel, hat er …«

				»Auf sie!«, befahl Alexander. »Aber rührt Dare nicht an. Er gehört mir.«

				Die drei stürmten die Szene, Alexander voraus, mit wesentlich größerer Geschwindigkeit als seine Brüder. Die Zeit existierte kaum noch, und die geistige Taktfrequenz der Gastwirte war kurzzeitig abgeblockt, während Alexander voranschritt und die Glocks in seinen Fäusten entsicherte. Aber bevor Alexander zum Tisch gelangte, zog Ethan Dare bereits seine eigene Pistole, schoss und traf den ältesten Roman in die Schulter.

				»Verdammt.« Alexander hob die Glocks an und feuerte – einen, zwei, drei Schüsse, unmittelbar auf Dares Herz gerichtet. Aber der seltsame Unreine war schnell – die Augen geschlossen, die Arme wie ein Adler um seine Leute ausgebreitet, war er im Handumdrehen verschwunden, und Alexanders Kugeln trafen auf Leder auf.

				»Was, zum Teufel, ist da gerade passiert?«, brüllte Alexander und starrte auf den nun leeren Tisch.

				»Trainer war bei ihnen«, sagte Nicholas mit bebenden Nasenflügeln. »Hast du ihn gesehen?«

				Alexander antwortete nicht. Solange sich Trainer von Sara fernhielt, kümmerte es ihn nicht, mit wem der hagere Mensch herumhing. Ethan Dares Fähigkeiten bereiteten ihm größere Sorgen. »Wo sind sie hingegangen?«

				»Wie sind sie gegangen?«, fragte Nicholas, den Blick immer noch auf den Stuhl gerichtet, auf dem Tom noch Augenblicke zuvor gesessen hatte. »Nur umgewandelte Reinblütige können derart blitzartig reagieren. Und nur im Freien.«

				»Dare ist doch ein Unreiner, oder?«, unterbrach Lucian ihn und starrte Alexander so finster an, als hätte er bei ihrem Schlachtplan etwas vergessen.

				»Ich weiß nicht, was er ist«, stieß Alexander hervor und bedeutete ihnen zu folgen, während er mit blutender Schulter auf den Hinterausgang des Restaurants zustrebte. »Aber diese Aufgabe wurde gerade wesentlich interessanter.«

				»Nun, da hast du es, Luca«, sagte Nicholas trocken, während Alexander in seinen Geist eintauchte und das Restaurant, das Personal und die Wirte wieder in den Normalzustand zurückversetzte. »Scheint so, als würdest du letztendlich doch deine monumentale Schlacht bekommen.«
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				Sara war gerade erst seit dreißig Minuten zu Hause, und nachdem sie ihre Kleidung gewechselt und ihre kalten Hände im Waschbecken in Alexanders Zimmer unter warmes Wasser gehalten hatte, lief sie die Treppe hinab, um sich etwas zu essen zu besorgen. Stattdessen fand sie Evans vor, der gerade einen hübschen Kirschbaumtisch im Eingangsbereich abstaubte.

				»Guten Abend, Doktor«, sagte der alte Paven und neigte den Kopf. »Kann ich etwas für Sie tun?«

				Saras Magen wählte genau diesen Moment, um nicht nur sie, sondern auch Evans auf seine Leere aufmerksam zu machen, und sie musste bei dem seltsamen Geräusch lachen. »Ich habe ziemlich großen Hunger. Kann ich mir hier etwas zubereiten, oder …«

				»Oje, ja, natürlich können Sie das.« Evans’ Miene änderte sich jäh von reserviert zu überaus betreten. »Bitte folgen Sie mir.«

				Er führte sie durch einige große, fensterlose Räume, die wohl Büros waren, bevor er schließlich eine Doppeltür durchschritt. Sara nahm den riesigen, gut beleuchteten Wohnraum, den sie nun betraten, in sich auf, ein Raum, der geradezu schrie: HIER LEBEN MÄNNER. Die Wände waren in einem angestaubten Rot und Gold gehalten, und der dunkle Holzboden war mit zeitgenössischen, in Elfenbeinfarben und Grün gehaltenen, handgeknüpften Wollteppichen ausgelegt. An einem Ende des Raumes befanden sich ein Poolbillard-Tisch sowie einige schwarze Leder-Clubsessel. Am anderen Ende stand eine Sitzgruppe aus bequemem Leder einem wuchtigen Flachbild-Fernseher gegenüber, der über einem wunderschönen Feldsteinkamin angebracht war. Der Raum wirkte überaus maskulin, aber nicht auf abstoßende Art.

				Da wandte sich Evans wieder zu ihr um, wobei er ein wenig verlegen wirkte. »Dies war einmal die Küche, aber als die Romans einzogen … Nun, es bestand kein wirklicher Bedarf dafür.«

				Sara begriff sofort, was er meinte, und war überrascht über sich selbst, weil sie nicht früher daran gedacht hatte. »Sicher. Natürlich.« Sie zuckte die Achseln. »Das ist kein Problem. Ich brauche nur einen guten Chinesen und ein Telefon.«

				Sie nahm hinter sich eine jähe Bewegung und das Rascheln von Papier wahr, und dann sagte eine nüchterne weibliche Stimme: »Keine Lieferungen.«

				Sara wirbelte herum und sah Dillon auf einer Couch sitzen, die Nase tief in die Seiten des Wall Street Journals gesteckt, und seufzte. War sie schon die ganze Zeit da?, fragte sich Sara. Hatte sie gelegen oder … sich versteckt? Und warum war sie noch immer im Haus? »Ich dachte, Sie wären gegangen«, sagte Sara.

				»Offensichtlich nicht.« Dillons Gesicht blieb hinter der Zeitung verborgen.

				Sara blickte über die Schulter zu Evans, der anscheinend unsicher war, was er als Nächstes tun oder wie er mit seinem neuen Gast umgehen sollte. »Keine Sorge«, sagte Sara zu ihm. »Ich werde etwas holen.«

				»Nein«, erwiderte Dillon barsch und blätterte ihre Zeitung um.

				Sara wandte sich erneut um und schaute zu dem lästigen weiblichen Vampir. »Was schlagen Sie also vor, Dillon? Soll ich verhungern?«

				Sie zuckte die Achseln. »Nicht mein Problem.«

				»Was ist dann Ihr Problem? Ich meine, abgesehen davon, dass Sie eine gewaltige Zicke sind.«

				Von Saras Zorn unbeeindruckt, stellte Dillon gleichmütig fest: »Ich sollte Sie hierherbringen und Sie festhalten.«

				Sara atmete tief ein und langsam wieder aus. »Ich habe Hunger. Außerdem ist mein Benzintank leer. Ich brauche etwas zu essen, und ich werde gewiss nicht auf Ihre Diät einsteigen, also …«

				»Ich würde nur zu gerne teilen, was ich mitgebracht habe.«

				Sowohl Sara als auch Dillon wandten sich zu der Sprecherin um. Im Eingang stand, mit hautengen Jeans, einem langen hellgrauen Wollpullover und demselben weißen Halstuch sowie hohen Absatzstiefeln bekleidet, die perfekte Vampirfrau namens Bronwyn. Sie lächelte kühn und betrat den Raum, eine schwarze Reisetasche in einer zierlichen, mit einem Tuch umwickelten Hand.

				Evans neigte den Kopf. »Miss Kettler.«

				Die schwarzhaarige Schönheit setzte sich auf die Couch gegenüber von Dillon. Sara beobachtete, wie sie etwas aus der Tasche nahm, das wie eine Bentobox aussah, sie öffnete und eine Mahlzeit zusammenzustellen begann.

				Sara blickte sie verwirrt an. »Sie essen Nahrungsmittel?«

				»Gewisse Nahrungsmittel«, erklärte Bronwyn und schöpfte sich mit einem Löffel etwas auf den Teller, das wie eine Eichhörnchendiät wirkte. »In der Credenti – der Gemeinschaft – schenkt uns die Erde Grundnahrungsmittel wie Körner und Beeren, die uns helfen, unsere Klarheit und Geisteskraft zu erhalten, und zugleich unsere Körper rein halten.«

				Dillon schnaubte hinter ihrer Zeitung.

				»Nicht alle befolgen das«, sagte Bronwyn ohne Verlegenheit, ohne Kritik.

				Sara setzte sich fasziniert auf die dritte Couch zwischen den beiden Veanas. Sie fragte sich, wie es bei Alexander war. Ob er auch Nahrungsmittel aß? »Ist das alles, was Sie zu sich nehmen, oder trinken Sie auch noch …«

				»Blut?«, beendete Bronwyn den Satz für sie.

				»Ja.«

				»Ja, und zwar Blut des Ordens. Es wurde entnommen, in kleine Phiolen gefüllt und dann an die Bürger der Credenti ausgeteilt.«

				Leises Unbehagen regte sich in Sara. Der Orden. Diese Gruppierung schien bei allem die Finger im Spiel zu haben – in aller Leben, in aller Zukunft.

				»Wir trinken nicht voneinander«, fuhr Bronwyn fort und nahm einen Bissen von einer Art Getreideriegel. »Diese Ehre wird nur unserem wahren Gefährten zuteil.«

				Das Unbehagen in Sara verwandelte sich in einen reißenden Strom des Zorns und der Eifersucht. Bronwyn wartete auf ihren wahren Gefährten, auf Alexander, wartete darauf, von ihm trinken zu können, ihren Körper mit seinem mächtigen roten Blut zu füllen. 

				Sara betrachtete die wunderschöne Vampirin. Der Gedanke daran, das Blut eines anderen Wesens in den Mund zu nehmen, die metallische Flüssigkeit zu schlucken und mehr davon zu wollen, sollte ihr bestenfalls Übelkeit bereiten, aber so war es nicht. Nicht mit Alexanders Bild im Kopf – das Bild seiner nackten Brust, der breiten Schultern und des langen, kräftigen, wartenden Halses.

				Sie blickte zu Dillon hinüber, die in ihre Zeitung vertieft blieb. »Gibt es bei Ihnen zum Mittagessen Nüsse und Beeren?«

				»Um Himmels willen.«

				»Warum nicht?«

				Dillon ignorierte sie, aber Bronwyn antwortete rasch. »Es gibt einige, die mit dieser Lebensart nicht einverstanden sind und ihre Vorteile nicht sehen. Einige glauben, unsere Art sollte sich nur von Blut ernähren.«

				»Was geschieht mit ihnen?«, fragte Sara.

				»Sie beschließen, die Credenti zu verlassen.« Bronwyn zerkaute ihre Nahrung, schien sie aber nicht sehr zu genießen. »Sie gehen fort und wählen ein anderes Leben.«

				Sara fragte sich, ob es tatsächlich so einfach war. Sie blickte erneut zu Dillon, die weiterhin ruhig und schweigsam hinter ihrer Zeitung saß. »Sind Sie fortgegangen, Dillon?«

				»Nein, Mensch. Ich bin fortgerannt.«

				Bronwyn zuckte die Achseln, als wäre das keine große Sache. »Wie ich bereits sagte, dieser Lebensstil behagt nicht jedem.«

				»Nein«, grollte Dillon, senkte die Zeitung und fixierte die Vampirin ihr gegenüber. »Die Zeit im Gefängnis behagt nicht jedem.«

				Ein Muskel an Bronwyns Wange zuckte, aber sie blieb ruhig. »Manche empfinden es vielleicht so. Für andere ist es eine wundervolle, glückliche, vollständige Existenz.«

				Sara hatte schon immer begeistert menschliches Verhalten beobachtet, aber dieses Vampirverhalten und die Kulturunterschiede bei Vampiren zu beobachten fand sie besonders spannend. Sie beugte sich vor und blickte von einer Veana zur anderen. »Können denn diejenigen, welche die Credenti verlassen, unter Menschen leben, ohne entdeckt zu werden?«

				Bronwyn nickte. »Eine Weile, wenn sie vorsichtig mit ihren Gelüsten umgehen.«

				»Wie lange ist ›eine Weile‹?«

				»Wenn ein Paven oder eine Veana der Umwandlung unterzogen werden, sind sie für immer verändert, und dann wird das Leben unter Menschen unmöglich.«

				Sara beugte sich noch weiter vor. »Warum?«

				»Eine Veana durchläuft den Umwandlungsprozess mit fünfzig Jahren, also weitaus früher als ein Paven, und obwohl sie noch immer im Sonnenlicht wandeln kann, empfindet sie ein starkes Verlangen, ihren wahren Gefährten zu finden und schwanger zu werden. Sie handelt klug, wenn sie sich der menschlichen männlichen Gesellschaft entzieht und in die Sicherheit ihrer Credenti zurückkehrt. Bei einem Paven«, fuhr sie fort, »wird die Sonne zum Feind des Körpers, aber wie bei der Veana wird auch sein Verlangen, seine wahre Gefährtin zu finden, übermächtig. Er kann auf der Suche nach ihr leicht zum Jäger werden.«

				Die Umwandlung war das, was Alexander vor ihrer Tür durchlebt hatte, sann Sara. Und sie hatte ihn vor den Verbrennungen und dem Schmerz gerettet. Wenn also eines auf das andere folgte, so würde das bedeuten, dass er nun auf der Jagd nach seiner wahren Gefährtin war oder es bald sein würde. Sie schaute zu Bronwyn. »Haben Sie, oder Angehörige Ihrer Art, Verlangen nach menschlichem Blut?«

				Bronwyn hielt Sara einen Teller mit Körnern und braunen pflanzenähnlichen Keksen hin und antwortete: »Wir begehren kein menschliches Blut, nur das Blut anderer Vampire.«

				Den Blick auf Bronwyn gerichtet, schnaubte Dillon erneut.

				Sara lehnte den Teller mit den Keksen dankend ab. »Also lernen Sie, sich und das Verlangen nach Blut zu unterdrücken, bis Ihr wahrer Gefährte ins Spiel kommt.«

				Bronwyn nickte. »Genau.«

				»Und was passiert, wenn Ihnen das nicht gelingt?«, fragte Sara.

				»Jede Wahl zieht Konsequenzen nach sich, oder?« Bronwyns Blick wanderte jäh zu Dillon, deren Kiefer so angespannt wirkte, dass Sara fürchtete, sie würde sich einen Zahn abbrechen, oder einen Fang.

				Da erhob sich Dillon und sagte in bissigem Tonfall: »Ich denke, wir beenden das Thema.«

				»Warum?«, fragte Sara unschuldig.

				Dillon blickte auf sie herab. »Ich dachte, Sie hätten Hunger, Mensch.«

				Sara wölbte die Augenbrauen. »Sie wollen mir etwas zubereiten, Vampirin?«

				Es war in einem Sekundenbruchteil vorbei, aber Sara hätte schwören können, dass sie Dillon hatte lächeln sehen. »Wenn Sie Tatarbeefsteak mögen, dann ja«, erwiderte sie trocken. »Wenn nicht, sollte ich besser gehen und Ihnen etwas besorgen, bevor der Boss zurückkommt.«

				Bronwyn schaltete sich ein. »Ich vergaß zuvor zu fragen, aber wieso sind Sie hier, Dillon? Ich hatte gehört, Sie würden einen menschlichen Politiker schützen.«

				»Ich habe eine kleine Pause eingelegt, um Alexander auszuhelfen, seine momentane Freundin zu beschützen.« Sie deutete mit dem Kopf auf Sara.

				Bronwyn hörte auf zu kauen und blickte zu Sara hinüber wie ein Vogel, der ein köstliches kleines Insekt betrachtet. Während in ihrer Miene allmählich das Begreifen dämmerte, löste sich ein leises, wildes Knurren aus ihrer Kehle. Sie schwieg, aber ihre Augen wechselten von freundlichem und wunderschönem Hellgrün zu einem tosenden smaragdgrünen Meer.

				Sara versank eingeschüchtert tiefer in ihrem Sessel. Dillon trat neben sie und kicherte freudlos. »Habe ich etwas gesagt, das ich nicht hätte sagen sollen?«, fragte sie, die Stirn gefurcht, während sie zu Bronwyn schaute. »Denken Sie daran, Miss Kettler, für unsere Wahl sind wir immer selbst verantwortlich.«

				Bevor Bronwyn etwas erwidern konnte, wurde die Doppeltür zum Wohnzimmer aufgestoßen, und ein Chor lauter männlicher Stimmen brach herein: Die drei Frauen sahen Alexander, Nicholas und Lucian hereinstolzieren und unmittelbar auf die ledernen Clubsessel zustreben, wobei sich Alexander Halt suchend auf Nicholas stützte.

				»Verdirb mit deinem Blut meinen Poolbillard-Tisch, Duro«, knurrte Lucian Alexander scherzhaft an, »und ich durchlöchere dir die andere Schulter.«

				»Blut sollte in Bezug auf Poolbillard deine geringste Sorge sein«, erwiderte Alexander trocken, während ein besorgter und bemühter Evans Aufhebens um ihn machte.

				Nicholas lachte leise und ließ Alexander in einen der Sessel sinken. »Stimmt. Wenn ich für jedes Mal, wenn du die Acht gestreift und eingelocht hast, einen Pint bekommen hätte, wäre ich jetzt satt und zufrieden.«

				»Ja, Luca – du musst lernen, deine Kugeln zu kontrollieren«, erklärte Alexander, woraufhin alle drei Brüder in Lachen ausbrachen.

				»Was ist passiert?«, fragte Sara und lief zu ihnen, Dillon unmittelbar hinter ihr.

				Alexander saß in einem der Clubsessel, ohne Hemd, ein dickes Handtuch auf eine kräftige Schulter gepresst. Es war Sara unmöglich, nicht auf die beeindruckenden Muskelstränge unter seiner glatten Haut zu starren. Sie hatte noch nie in ihrem Leben solch perfekte männliche Schönheit gesehen. Da fing er ihren Blick auf, und seine Augen wurden sanft, sein voller Mund verzog sich zu einem Lächeln. Saras Herz flatterte in ihrer Brust, und es drängte sie, zu ihm zu laufen und sich ihm in die Arme zu werfen.

				»Wir sind losgezogen, um einen leichten Sieg zu erringen«, sagte Nicholas gerade. »Aber die Regeln haben sich geändert.«

				»Wer hat das getan?«, forderte Dillon zu wissen. »Ethan Dare?«

				Hinter Sara erklang ein Keuchen. Bronwyn. Sara riss ihren Blick von Alexander los und sah nun Dillon mit gewölbter Augenbraue an. »Wer ist Ethan Dare?«

				Die Augen der Veana verengten sich. »Ein hinterhältiger Vampir mit einem Ziel.«

				»Ein Feind unserer Art«, fügte Bronwyn hinzu und trat neben Dillon, ihre Stimme rau vor unverhülltem Abscheu. »Ein Unreiner, der den Eternal Breed vernichten, ihm seine Ehrbarkeit nehmen und ihn in Gift verwandeln will.«

				»Dafür ist es ein wenig zu spät«, brummte Lucian leise, legte seine Waffen ab und warf sie auf den Poolbillard-Tisch.

				Nicholas wandte sich, seinen Bruder ignorierend, zu Sara um und sagte: »Ihr hagerer Angreifer war bei ihm.«

				Entsetzen und Angst durchströmten Sara. »Sie haben Tom gesehen? Was hat er da gemacht?«

				»Wir waren uns zuerst nicht sicher, aber anscheinend ist er von Dare rekrutiert worden.«

				»Das ergibt keinen Sinn«, wandte Sara ein. »Wie konnte das geschehen?«

				Nicholas zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher. Aber er ist bei Dare, und …« – er wagte einen besorgten Blick zu Alexander und wandte sich dann wieder Sara zu – »… ist kein vollständiger Mensch mehr.«

				Saras Blick zuckte ebenfalls zu Alexander. »Rede mit mir.«

				»Er trägt Vampirblut in sich«, sagte Alexander vorsichtig. »Und es geht um Rache. Wir haben es gerochen. Was bedeutet, dass du in weitaus größerer Gefahr schwebst, als ich dachte. Entweder Dillon oder ich werden nun rund um die Uhr bei dir sein.«

				Sara war zu entsetzt, um augenblicklich zu protestieren, aber sie wusste, dass es später Diskussionen geben würde. Sie wollte weder von Alexander noch von der psychotischen Handlungsweise ihres Expatienten kontrolliert werden.

				»Oh verdammt«, murmelte Nicholas und deutete mit dem Kopf auf Alexanders Schulter. »Sie blutet wieder stark.«

				Sara folgte seinem Blick und keuchte auf. »Oh mein Gott!« Das Handtuch, das Evans jetzt auf Alexanders Wunde drückte, wirkte wie ein umgestürzter Eimer roter Farbe, von dem sich das Blut in alle Richtungen verteilte.

				Alexander blickte abwärts und riss das Handtuch fort. »Mehr Handtücher, Evans.«

				»Ja, Sir. Sofort.« Der alte Diener verschwand eilig.

				Sara starrte auf die in Alexanders muskelbepackter Schulter klaffende Schusswunde und auf das Blut, das daraus hervorströmte. Sie hatte in ihrem Leben schon viel Blut gesehen, hatte im Studium an den Gehirnen von Kadavern gearbeitet, aber Alexander mit einer Wunde am Körper zu sehen verursachte ihr Schwindel.

				»He«, sagte Alexander sanft zu ihr, »jetzt nicht schlappmachen.«

				»Es sieht schlimm aus.«

				»Es ist nichts. Von einem Menschen zugefügt. Die Kugel wurde bereits entfernt, und die Wunde wird in wenigen Stunden verschwinden.«

				»Nein. Sie wird jetzt verschwinden«, sagte eine resolute weibliche Stimme hinter Sara. Stoff raschelte, und Bronwyn trat an ihr vorbei zu Alexander.

				»Halt!«, platzte Sara heraus, folgte der Veana und packte sie am Handgelenk. »Fassen Sie ihn nicht an.« Sie konnte nicht anders. Der seltsame Drang, Alexander zu schützen, lenkte ihre Handlungen.

				»Ruhig, Doktor«, sagte Nicholas, stellte sich zwischen sie und Bronwyn und zwang Sara, das Handgelenk der Veana loszulassen. »Es ist eine große Freude und die Gabe einer reinblütigen Veana, einen Paven oder eine andere Veana zu heilen.«

				Blödsinn, dachte Sara. Nicht wenn der Paven ihr Paven war. Sara blickte zu Alexander und wartete darauf, dass er etwas erwidern, dass er Bronwyn sagen würde, sie solle verschwinden. Aber das tat er nicht. Er nickte.

				Sara, die am liebsten losgelaufen wäre und auf die Wand eingehämmert hätte, beobachtete, wie die wunderschöne Vampirin tief durch die Nase einatmete, sich ihre perfekten Lippen dann teilten und sie auf die verheerte und blutige Haut an Alexanders Schulter blies. Alexander schloss zitternd die Augen und ließ den Kopf zurücksinken. Bronwyn wiederholte den Vorgang mehrmals, bis Alexander zufrieden aufseufzte und sich die Wunde in seiner Haut vor Saras Augen zu schließen begann.

				Die Eifersucht und der Hass, die Sara in diesem Moment durchströmten, erinnerten sie an ihre erste Zeit an der Junior High und an einen Jungen, den sie geliebt hatte, der sie aber nur beachtete, wenn sie mit ihrer unglaublich heißen besten Freundin, Penny Matthews, zusammen war oder er Hilfe bei den Biologie-Hausaufgaben brauchte. Sara fühlte sich seltsam, während sie Bronwyn dabei beobachtete, wie sie Alexander heilte. Im Zweifel mit sich selbst und unsicher, ob sie sich davon abhalten könnte, der Veana den Arm auszureißen, wenn sie die Gelegenheit dazu bekäme.

				Als sich die Wunde vollständig geschlossen hatte, trat Bronwyn zurück, und Alexander öffnete die Augen, blickte zu ihr hoch und nickte. »Ich danke Ihnen.«

				Sie lächelte ein unwiderstehliches Lächeln. »Gern geschehen.«

				Sara schaute mit angespanntem Kiefer zu Dillon hinüber. Die Vampirin beobachtete sie, einen neugierigen Ausdruck auf dem Gesicht. Sara wollte sie schütteln und sie anschreien: Sie sind doch auch eine Veana! Warum konnten Sie ihn nicht heilen?!

				Aber hier ging es nicht um Dillon. Hier ging es um Sara und alles das, was ihr fehlte, so dass sie für ein Wesen mit Fängen nicht die passende Partnerin war. Also reckte sie das Kinn und verkündete: »Für Menschen ist es Zeit, schlafen zu gehen. Gute Nacht allerseits.« Sie verließ den Raum ruhig, gelassen und ohne Bronwyn oder Alexander anzusehen.
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				Alexander stand vor Saras Schlafzimmertür – das Schlafzimmer, in das sie irgendwann nach Verlassen des Wohnzimmers vor einer Stunde alle ihre Sachen gebracht hatte.

				Dieser Raum war ein ganzes Stockwerk von seinem Schlafzimmer entfernt.

				Er presste den Kopf gegen das Holz, atmete ein und teilte ihren Duft in physische und emotionale Fragmente. Er verzog nachdenklich den Mund. Sie war noch wach, ja, aber sie war verärgert, verstört, aufgewühlt, eifersüchtig und … sehr besorgt.

				Er hob eine Hand ans Holz und klopfte, wobei die berauschende Erwartung, sie zu sehen, heftig durch seine Adern pulsierte. Herrgott. Warum war er so von dieser Frau eingenommen, so von dem Verlangen erfüllt, sie zu beschützen und sie glücklich zu sehen? Was wusste er überhaupt von ihr, abgesehen von der Geschichte über diesen entsetzlichen Unfall, der jeden anderen Menschen zerbrochen hätte, sie aber nur stärker, entschlossener gemacht hatte, den Bruder zu heilen, den sie liebte, bevor sie auch nur in Erwägung zog, sich selbst zu heilen? Was wusste er von ihr, außer der Tatsache, dass sie ein Mensch war, der geholfen hatte, einen animalischen Vampir aus der Sonne heraus in ihre Wohnung zu ziehen, wo sie ihn doch leicht hätte ignorieren können?

				Vielleicht genügte dieses Wissen.

				Er hörte ihre Schritte auf sich zukommen, roch ihr Unbehagen, und als sie die Tür schließlich öffnete, war er bereit, ihr das Essen zu reichen, das er mitgebracht hatte, zu fragen, ob sie sonst noch etwas brauchte und sie dann dem Schlaf zu überlassen. Aber dann sah er sie, barfuß, ihr dunkles Haar, das dicht und weich um ihr wunderschönes Gesicht fiel, und den weißen Seiden-Morgenmantel, der ihre herrliche Gestalt liebkoste, wie seine Hände es täten, wenn er die Gelegenheit dazu bekäme. Sie wirkte wie ein gottverdammter Engel, und er wollte nichts mehr, als seinen Kopf zwischen ihren Brüsten zu bergen und ihre Flügel sich um ihn schließen zu spüren.

				»Es ist schon spät.« Sie stand im Eingang, ihre blaubeerfarbenen Augen müde, während sie ihm den Eintritt verweigerte.

				Er sah sie an, sein begehrlicher Blick unbeirrt. »Warum bist du dann nicht im Bett?«

				»Wer sagt, dass ich das nicht war?«, erwiderte sie sanft.

				»Hast du Probleme mit dem Einschlafen?«

				»Ein wenig.«

				Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Wahrscheinlich weil du aus meinem Zimmer ausgezogen bist.«

				Ihre Augen blitzten jäh auf. »Ich bin nie in dein Zimmer eingezogen.«

				Er zuckte die Achseln. »Reine Formsache.«

				Sie schwieg, während sie ihn und den braunen Beutel ansah. »Was hast du da?«, fragte sie schließlich.

				»Abendessen.« Er wölbte vielsagend die Augenbrauen. »Vom besten Chinesen in der Stadt.«

				»Woher wusstest du das denn?«

				»Was meinst du?«

				»Ich hörte von deinen Essgewohnheiten, dem Mangel an fester Nahrung.«

				»Dillon redet viel zu viel«, murrte er.

				»Es war nicht Dillon«, belehrte sie ihn, und ihre Augen offenbarten die Traurigkeit und Enttäuschung, die sie nicht laut aussprechen wollte.

				Alexander lehnte am Türrahmen, nur wenige Zentimeter vor ihr, und atmete tief ein. »Lass mich rein, Sara.«

				Sara betrachtete ihn, während ihr Inneres schmolz, nicht wegen seiner Worte, sondern aufgrund der ehrlichen, verletzlichen, betörend schmerzlichen Art, wie er sie ausgesprochen hatte. Vielleicht wünschten sie sich beide, sie könnten das imaginäre Band lösen, das sie vereinte und das erforderte, dass sie sich nahe blieben und dennoch vorgaben, voneinander unbeeinflusst zu sein; aber das schien unmöglich. Sara trat von der Tür zurück und ließ ihn eintreten. Ganz offensichtlich würde sie, gleichgültig, wer im Haus war oder was sie zu sein behaupteten, Alexander dennoch ihre Tür und ihr Herz öffnen – genauso, wie sie wusste, dass er nicht aufhören würde, sich um sie zu sorgen, sie zu beschützen oder ihr zu folgen.

				Sie beobachtete, wie er den Raum betrat, einen kleinen Tisch unter dem Arm, als wöge er weniger als eine Feder. Er war so wunderschön. Die Art, wie er sich bewegte, diese langen, erschreckenden, aber dennoch anmutigen Schritte … Sie spürte, wie ihr Herz sich zusammenzog.

				»Was ist das alles?«, fragte sie, während er den Tisch ans Fenster stellte, zwei passende Stühle dazu platzierte und schließlich eine Tischdecke und Essbesteck sowie ein Weinglas aus dem größeren Beutel nahm, den er über die Schulter geschlungen trug.

				»Du hast doch nicht gedacht, ich würde dich auf dem Boden zu Abend essen lassen, oder?«

				Ihr Blick folgte ihm, noch immer gebannt von diesem eigentümlichen Anblick – dieser gebrandmarkte, über einen Meter neunzig große Linebacker von einem Vampir –, wie er eine schneeweiße Tischdecke ausschüttelte und geduldig zusah, wie sie auf der gläsernen Tischplatte landete. »Nicht auf dem Boden, aber das Bett wäre nett gewesen. Ich stehe mich gut mit dem Zimmerservice.«

				Er wandte sich um und schenkte ihr ein lüsternes Halblächeln. »Im Bett sollte man keine Nahrung zu sich nehmen, Frau.«

				Eine brennende Woge des Verlangens durchströmte Sara, und ihr Blick streifte ihn von oben bis unten, von den schwarzen Stiefeln bis zu seinem schwarzen wärmenden Shirt, jeder Zoll seines Körpers von harten Linien und starken Muskeln zeugend. Es war kindisch, aber sie hasste es, dass eine andere Frau ihm heute Abend auch nur nahegekommen war, geschweige denn ihn geheilt hatte, und sie war sich bewusst, dass sie diese Besitzgier, wenn die Geschichte zwischen ihnen schließlich zu Ende ginge, sie viel kosten würde. »Wie geht es deiner Schulter?«

				»Gut.« Er deckte weiterhin den Tisch.

				»Es überrascht mich ein wenig, dass Dillon dir nicht geholfen hat – da sie ja deine Freundin ist oder etwas in der Art.«

				»Dillon sieht mich gerne leiden.«

				Sara hatte das Gefühl, dass Dillon jedermann gerne leiden sah – physisch und emotional. »Nun, es war gut, dass Bronwyn da war.«

				»Ja, sie war sehr hilfreich.«

				Sara runzelte die Stirn, und ein Muskel zuckte an Alexanders Mund, als er eine rote Tuchserviette auf ihren leeren weißen Teller legte. »Deine Eifersucht strömt einen Geruch aus, weißt du das?«

				»Wovon redest du?«

				Er blickte zu ihr hoch. »Er ist ausgesprochen stark.«

				»Tatsächlich?«, erwiderte sie heftig. »Riecht es wie Kung-Pao-Hähnchen?«

				Er lachte – ein tiefer, voller Klang, der wie der Kuss eines Geliebten auf Saras Haut tanzte.

				»Hör zu«, sagte sie frustriert seufzend und trat zum Fenster. Er war ihr so nahe, dass sie den warmen, würzigen Blutgeruch seiner Haut wahrnehmen konnte. Sie war sich nicht sicher, warum es so war, aber ihr lief das Wasser im Mund zusammen. »Ich bin nicht diese Art Mädchen.«

				»Welche Art Mädchen?«, unterbrach er sie beiläufig und folgte mit seinem dunkelkirschroten Blick jeder ihrer Bewegungen.

				»Ich gehöre nicht zu denen, die dem Mann einer anderen Frau nachstellen. Die sich wie eifersüchtige Dummköpfe verhalten. Das ist nicht mein Stil.«

				Sein Mund zuckte erneut vor Belustigung. »Und was ist dein Stil, Sara?«

				Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Zunächst würde ich vielleicht jemandem nachstellen, der ungebunden ist.«

				Er nickte. »Sehr klug.«

				»Jemandem mit einer guten Seele, einem guten Herzen.«

				»Nun«, sagte er, griff nach ihrer Hand und zog sie zu sich. »Dann haben wir wohl ein Problem, da ich, glaube ich, beides nicht habe.«

				Jähe Hitze schoss Saras Hals hinauf und ließ ihren Puls rasen, während er sie näher an sich zog und an seine harte Brust drückte. Seine Berührung wirkte wie ein Stromstoß, und sie wollte nur ihr Kleid abstreifen und seine Hände auf ihrer Haut spüren. Aber sie bemühte sich, vernünftig zu bleiben. »Ich will auf Folgendes hinaus«, sagte sie und blickte zu seinem eindrucksvollen, furchterregenden Gesicht auf. »Diese ganze Sache mit den wahren Gefährten – sie erscheint mir angeboren und unverbrüchlich und zutiefst ein Teil eurer Kultur zu sein. Und, nun …« – sie zögerte, »es ist wunderschön.«

				Alexander legte eine Hand um ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Hör mir zu, Sara, denn dies ist die Wahrheit. Bronwyn ist nicht für mich bestimmt.«

				Ein lange vergessener Muskel begann zwischen ihren Beinen zu zittern und sich zusammenzuziehen. »Sie denkt, sie …«

				»Nein.« Seine Augen waren wie zwei Granate, die vor Hitze flammten.

				Sie schüttelte den Kopf. »Es geht mich wirklich nichts an.«

				»Sara.« Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe, und sie spürte, wie sich sein Penis an ihrem Bauch hart und dick regte. »Bitte …« Seine Stimme klang tief und gequält. »Bevor ich dich an dieses Fenster presse und mir das nehme, was ich wirklich begehre … Setz dich jetzt hin. Iss.«

				Seine Worte, eine köstliche Drohung, ließen Saras Herz hämmern, und sie regte sich einen Moment lang nicht. Sie verging vor Hunger, ja, aber nicht nach der Nahrung auf dem Tisch. Sie wollte bleiben, wo sie war, beschützt und sicher, die harte Muskelplatte seiner Brust an ihre Brüste gepresst und seinen seltsamen, köstlich würzigen Blutgeruch in der Nase.

				Und sie wollte, dass er von ihr nahm, was auch immer es war, das seinen Hunger sättigen würde …

				»Komm«, flüsterte er mit rauer, tiefer Stimme, während er sich von ihr löste und sie zu einem Platz am Tisch führte. Er setzte sich ihr gegenüber, öffnete Speisebehälter und stapelte das Essen drei Zentimeter dick auf ihren Teller, als wäre sie ein Holzfäller, der seit Tagen nichts mehr gegessen hatte.

				Sara beobachtete ihn und wartete darauf, dass sein Blick dem ihrem begegnen und ihr einen Hinweis auf seine Gefühle geben würde. Empfand er dasselbe wie sie? Sie war nervös und verletzlich und wollte doch verzweifelt wissen, wie sich seine nackte Haut an ihrer anfühlte.

				Aber obwohl sein Kiefer arbeitete, blieb er auf die Aufgabe konzentriert, ihr Nahrung zuzuführen. Er goss ihr etwas Wein ein, nahm dann eine Packung Essstäbchen und riss das Papier etwas zu heftig herunter. Seine kräftigen Knöchel waren weiß, als seine Hände das Holz so umfassten, wie er nur Augenblicke zuvor ihre Taille umfasst hatte. Ein einsames Essstäbchen löste sich mit splitterndem Geräusch aus seinem Griff, flog durch den Raum und traf mit dumpfem Geräusch auf der Wand auf.

				»Verdammte Menschen-Utensilien«, murrte Alexander, bevor er das zweite Essstäbchen hinterherwarf.

				Sara biss sich auf die Lippen, um nicht lachen zu müssen. »Äh, Alexander?«

				Er fluchte erneut, sein Blick mit verengten Augen auf die Wand gerichtet. »Was?«

				»Ich denke, ich würde lieber eine Gabel benutzen, wenn es dir nichts ausmacht.«

				Da hob er den Blick und sah die beginnende Heiterkeit in ihren Augen. Sie lachte unwillkürlich, und innerhalb weniger Momente verrauchte sein Zorn, und er fiel leise und mühelos in ihr Lachen mit ein.

				Sara stach mit der Gabel in den Berg Essen und nickte nach dem ersten Bissen enthusiastisch. »Das ist gut, sehr gut. Scharf.«

				»Du magst Scharfes auf der Zunge, oder?«

				»Es kann manchmal zu viel sein«, erwiderte sie spielerisch, »aber ja, ich mag es. Was ist mit dir? Magst du dein Blut scharf?«

				Sein Blick wanderte über ihr Gesicht und senkte sich dann auf ihren Hals. »Ich denke, ich würde es sehr mögen.«

				Saras Körper reagierte sofort. Hitze und Druck bauten sich zwischen ihren Schenkeln auf. Sie schlug die Beine übereinander, aber das verstärkte die Empfindung nur. Sie fragte sich, was die Nacht bringen würde, wenn sie ihr Verlangen schon während des Essens kaum zügeln konnte. Sie zwang ein Stück Hähnchen ihre trockene Kehle hinunter und sagte dann: »Bronwyn meinte, deine Art steht nicht auf menschliches Blut.«

				Alexander lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und kreuzte die Arme über seiner breiten Brust. »Unsere Art begehrt jede Art von Blut.«

				Sara runzelte die Stirn. »Warum meinte sie dann …«

				»Die Ewigwährende Art erwartet von den Credenti, dem zu widerstehen, was nicht rein ist.«

				»Und menschliches Blut ist …«

				»Unsauber, unrein, machtlos.«

				»Wow. Ich habe plötzlich das Gefühl, duschen zu müssen.«

				Alexander lachte, ein hinreißendes Donnergrollen, das verführerisch ihren Hals und Rücken hinabrieselte. Sie erschauderte.

				»Was ist mit dir?«, fragte sie und beobachtete seine Miene genau. »Glaubst du auch, menschliches Blut sei unrein?«

				»Nein, und andererseits mag ich alles Unreine.«

				Sie lachte leise. »Hast du jemals menschliches Blut getrunken?«

				»Ich habe die Credenti vor einhundert Jahren verlassen. Ich nahm, um überleben zu können, Nahrung zu mir, wo auch immer und wann auch immer ich etwas bekommen konnte.«

				»Und jetzt?«

				»Ich glaube, jetzt bin ich anspruchsvoller.«

				»Bedeutet das also, dass du in letzter Zeit kein menschliches Blut mehr getrunken hast?«

				Er wölbte eine dunkle Augenbraue. »Was heißt in letzter Zeit?«

				Sie verdrehte die Augen und sagte ungeduldig: »Alexander.«

				Er deutete grinsend mit dem Kopf auf ihren Teller. »Das Kung Pao ist also ziemlich gut, ja?«

				Sie neigte den Kopf und spielte mit. »Das beste, das ich je gegessen habe. Bist du sicher, dass du nicht probieren willst?«

				»Das kommt darauf an.«

				»Worauf?«

				»Von welcher Unterlage ich es essen soll.«

				Frecher Mistkerl. Sie betrachtete ihn. »Würdest du Blut von mir annehmen? Wenn ich es dir anböte?«

				Seine Augen verdunkelten sich und die Brandmale auf seinen Wangen ebenfalls. »Nein.«

				Ihr Herz verkrampfte sich bei seinem heftigen Tonfall. »Warum nicht?«

				Er schüttelte den Kopf. »Es ist keine gute Idee.«

				»Wegen meines unreinen Blutes.«

				»Nein. Himmel, nein. Ich glaube nicht an diesen Unsinn.«

				»Warum dann? Befürchtest du, ich würde dadurch umgewandelt werden?«

				Er antwortete nicht, senkte aber den Blick auf ihren Hals.

				Sara drängte auf Antworten, ihre Mahlzeit vollkommen vergessend, ohne sich sicher zu sein, dass sie die Antworten wirklich brauchte. »Hättest du Angst davor, mich in das umzuwandeln, was du bist?«

				Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich.«

				»Aber du sagtest, Tom sei …«

				Er unterbrach sie. »Das ist etwas anderes. Er ist kein Vampir. Ein Mensch kann niemals zum Vampir werden. Vampire werden geboren, nicht geschaffen. Wie dem auch sei, wenn ein Mensch das Blut eines Vampirs trinkt, kann er zumindest in einen Imiti umgewandelt werden.«

				»Was ist das?«, fragte Sara.

				»Etwas, das einem Vampir ähnelt, etwas, das seine gesamte Menschlichkeit verloren hat, etwas Korruptes. Nichts, was man lieben kann.«

				Nun drang allmählich auf unbehagliche Weise die Realität zu Sara durch. Der Wunsch, das Verlangen, der Drang – das alles existierte zwischen ihnen, unbezähmbar und unleugbar. Und doch konnte sie die Erkenntnis nicht verdrängen. Verlangen, ja. Liebe und eine gemeinsame Zukunft, nein. Sie legte ihre Gabel hin. »Also ist es … du und ich …«

				Sein Blick hielt ihren fest. »Unmöglich.«

				In dem Moment verging ihr jeglicher Appetit, und ihr Körper wurde kalt und taub. Die Unmöglichkeit einer Beziehung zwischen ihnen beiden kam nicht unerwartet, und doch fühlte sie sich beraubt, als sie es ihn eingestehen hörte. Und auch verärgert. Sie hatte sich den Glauben gestattet, dass es einen Weg geben könnte, einen Ort, an dem sie zusammen sein könnten, einander besser kennenlernen könnten. Zwischen zwei Welten. Sie stieß sich vom Tisch ab, erhob sich und trat zur Tür.

				Alexander beobachtete sie. »Was tust du?«

				»Dich hinauswerfen.«

				Sein Blick wurde weich. »Sara.«

				Sie schüttelte den Kopf, eine Hand am Türknauf. »Nein. Ich habe gehört, was du gesagt hast, und ich weiß, was du damit gemeint hast, also lass es uns einfach dabei bewenden. Ich habe in meinem Leben im Moment genug Dinge, die ich nicht realisieren kann. Ich brauche keine weiteren.«

				»Sara, komm wieder her.«

				»Ich werde nicht leugnen, dass ich mich von dir angezogen fühle, Alexander. Du weißt es. Ich weiß es. Und hier herumzusitzen, zu flirten und sich gegenseitig mit geistreichen sexuellen Anspielungen anzustacheln macht Spaß, wird aber nur allzu bald ziemlich schmerzhaft werden.«

				Sara sah nicht, wie er sich bewegte. Es war, als würde sie den Wind spüren, bevor die Böe sie traf, so dass er innerhalb eines kurzen Atemzugs vor ihr stand, der Blick wild vor ungestilltem Verlangen. »Es ist bereits verflucht schmerzhaft.«

				Sein Arm legte sich um ihre Taille, und er zog sie an sich und beugte den Kopf. Sein Mund fand den ihren zu einem Kuss, der weder süß noch sanft war. Er war hart und drängend und hungrig – genau wie Alexander, und Sara merkte, dass sie ihm oder ihrer eigenen Neugier, ihrem verzweifelten Verlangen, seinen Mund, seine Haut zu schmecken, nicht widerstehen konnte. Sie schlang die Arme um seinen Hals, und ihre Finger umfassten seinen harten, fast kahl geschorenen Schädel.

				»Du gehörst mir«, sagte er, drängte seine Zunge in ihren Mund, nahm sie in Besitz, schlug gegen ihre Zähne und stöhnte, als er die nasse Hitze dahinter fand. »Eine unmögliche Zukunft«, murmelte er und zog sich nur einen Atemzug lang zurück. »Aber jetzt, genau jetzt, kann ich nicht leugnen, was mein lebloses Herz begehrt.«

				Alexander löste mit seiner freien Hand den Seidenknoten an ihrer Taille und zog ihr das Gewand von Schultern und Hüften. »Heiße Haut«, flüsterte er, als die weiße Seide um ihre Füße sank. »Wunderschöne Sara.«

				Die kühle Luft, die auf ihre nackte Haut traf, rang mit der heißen Berührung des Vampirs, der sie so eng umschlungen hielt. Ja, auch sie konnte vor der Wirklichkeit flüchten, so wie er. Sie gehörte ihm. Im Moment gehörte sie ihm.

				Alexander presste seine Erektion an ihren Bauch und zog seine Fänge über ihre Unterlippe. Ja, das war es, was sie wollte. Lass mich bluten. Schmecke es.

				Die Muskeln zwischen ihren Oberschenkeln zitterten bei dem Gedanken, bei dem Bild in ihrem Kopf – ihr Blut an seiner Zunge –, und sie griff abwärts, packte den Saum seines Shirts und riss den Stoff über seinen Kopf. Das schwarze wärmende Shirt flog in dem Moment aufs Bett, als Saras Blick auf Alexanders Brust fiel. Breite Schultern und dicker Bizeps, straffe Haut über gewölbten Muskeln. Ihre Hände wanderten über seine Kehle und streiften gemächlich abwärts, bevor sie zwischen ihre Körper glitten. Ein leises, furchterregendes Knurren entrang sich seiner Kehle, als sich Saras Hand um den schweren Schwanz in seiner Hose schloss. Meins, dachte sie und spürte seinen Schaft gegen ihre Handfläche pulsieren. Meins. Im Moment …

				Sie drückte ihn mit einer Hand an sich und machte sich mit der anderen am Reißverschluss seiner Hose zu schaffen. Alexander sog scharf die Luft ein, zog sich zurück und blickte auf sie hinab. »Vorsicht jetzt, Frau.« Seine Augen glühten vor Verlangen, und seine Fänge dehnten sich vor ihren Augen aus. »Lass mich los, sonst wird Blut vergossen.«

				Eine Warnung.

				Er wollte sie beißen.

				Sara schloss ihre Faust fester um seinen Schaft und zeigte ihm, wie sehr ihre Möse dasselbe wollte.

				»Du spielst ein gefährliches Spiel«, zischte er, und seine Augen verwandelten sich in die Farbe von Schwarzkirschen. Er nahm sie in seine Arme, trug sie zum Bett und setzte sich mit ihr auf die weiche Tagesdecke. Er ging vor ihr auf die Knie, sein Blick streifte über ihre nackte Haut, und er strich über die Locken zwischen ihren Oberschenkeln, die vor Nässe glänzten. Ihr flacher Bauch hob und senkte sich mit jedem schweren, verzweifelten Atemzug, wie auch ihre empfindsamen Brustwarzen.

				Seine Fänge zitterten. »Ich verspüre das Verlangen, mich zu quälen. Ich kann nicht atmen, ohne mich zu quälen.«

				Ihre Spalte war feucht und zog sich vor Verlangen danach, berührt und ausgefüllt zu werden, zusammen. »Das ist Qual? Mich zu berühren? Mich zu küssen?«

				Er beugte sich zu ihr, seine großen Hände umfingen ihre Taille, und sein Mund schloss sich um ihre linke Brust. »Eine süße, schmerzhafte, herrliche Qual.« Er umschloss eine steife Brustwarze mit den Lippen und saugte daran.

				Sara wölbte sich ihm entgegen, gab sich ihm hin wie eine Mutter ihrem Kind und spürte die Spitzen seiner Fänge verführerisch an dem dunklen Kreis um ihre Brustwarze kratzen. Nässe tropfte aus ihrem Innersten auf ihre Oberschenkel, und ihr Atem kam stoßweise, angestrengt, während frühe orgasmische Zuckungen in ihr summten.

				Alexander saugte fest an beiden Brüsten, und seine Zunge schnellte über die schmerzenden Knospen, bis Sara keuchte und ihre Stirn vor Schweiß glänzte. »Bitte«, stöhnte sie. »Ich brauche dich … Bitte, Alexander.«

				»Du musst niemals bitten, Sara.« Alexander umfasste ihre Hinterbacken, zog sie an den Rand der Matratze und flüsterte: »Öffne dich für mich.«

				Sara spreizte die Oberschenkel und blickte mit verhangenem, verträumten Blick hinab. Sie sah Alexanders Kopf vor dem Zugang zu ihrem Körper und sah seinen Schwanz aus der Beschränkung seiner Hose ragen. Sie leckte sich die Lippen und fragte sich, wie er schmeckte, fragte sich, ob sie jemals die Gelegenheit bekäme, es herauszufinden.

				»Öffne dich weiter«, flüsterte er, seine Hände nun um ihre Innenschenkel gelegt. »Ich möchte alles von dir sehen … ja, jeden hautfarbenen, angeschwollenen Zentimeter.«

				»Was tust du?« Sie wusste es. Ja, sie wusste es – verdammt, ihr Körper wusste es. Sie wollte es ihn nur einfach sagen hören.

				Alexander fuhr mit einem langen Finger in der Mitte entlang, so dass ihre Hüften zuckten. »Ich nähre mich von dir auf die einzig mögliche Art.«

				Als er die Worte aussprach, floss klare Flüssigkeit aus Saras Möse, und sie stöhnte. Alexander sah es auch. Er senkte den Kopf, leckte an der süßen Nässe und stöhnte, als sie seine Kehle hinablief. »Oh süße Geliebte. So heiß, so nass. Dein Geschmack … Er wird mich verfolgen, Tag und Nacht.«

				»Alexander, bitte …«

				»Ja«, flüsterte er und drang mit zwei breiten Fingern in sie ein, »es wird mir eine große Freude sein, deine Qual zu beenden.« Sein dunkler Kopf verschwand zwischen ihren Oberschenkeln, und er leckte an ihrer Haut, ließ seine Zunge über ihre Klitoris wandern, streifte ihre angeschwollenen Schamlippen mit seinen Fängen. Alexander melkte ihre Klitoris so, wie er an ihren Brüsten gesaugt hatte, sanft und rhythmisch. Er ließ einen dritten Finger tief in sie hineingleiten und bog ihn, um den zarten, verborgenen Lustpunkt zu erreichen.

				»Oh Gott. Alexander …«, keuchte Sara, stemmte die Hände aufs Bett, wölbte ihre Hüften aufwärts, vorwärts und presste sich fester an seinen Mund. Ihr Geist ließ alle Gedanken los, während er auf ihrem Körper spielte, so dass nur sensibilisierte, elektrisierte Haut und Muskeln zurückblieben.

				Ihre Beine begannen zu zittern, ihre Oberschenkel ebenfalls, und sie spürte Tränen in ihren Augen aufsteigen. Er schenkte ihr dieses Gefühl, nur er, wie lange auch immer es dauern würde, und sie würde diese Erinnerung mit sich nehmen, jede Nacht, die sie ohne ihn verbringen musste.

				Hitze und Elektrizität wogten in ihr, und sie drängte gegen seinen Mund, alles vergessend, sich an nichts erinnernd – das Einzige, worauf sie sich konzentrierte, war der Höhepunkt. Sie stieß wild, unkontrolliert zu und packte seinen Kopf, während er mit seiner heißen Zunge immer wieder über ihre Klitoris fuhr. Und dann keuchte sie, versteifte sich, und die Wände ihres Innersten verkrampften sich um seine Finger und badeten sie, während jäh ansteigende Wonne ihren Körper durchströmte.

				»Ja … oh Gott, ja«, schrie sie auf und ritt die Wellen, ritt seinen Mund, jeder elektrische Strom intensiver als der vorige, bis sich die Welt plötzlich verlangsamte und aufhörte, sich zu drehen, sich der Nebel der Leidenschaft in ihrem Gehirn hob und alles wieder so wurde, wie es vorher gewesen war.

				Sie umklammerten einander gleichzeitig und hielten sich fest, während der Geruch nach Sex im Raum hing, während Sara den Atem anhielt. Sie wollte ihn in sich spüren, aber sie wollte ihn auch nicht loslassen. Sie öffnete die Augen und sah die Biegung seines Halses und die Schulter, die erst vor wenigen Stunden von einer Kugel verletzt worden war. Sie betrachtete seine Haut, blinzelte, um den letzten Schleier aus ihrem Kopf zu vertreiben, und bemerkte, dass sich die Wunde erneut geöffnet hatte, nur einen winzigen Spalt. Und es sickerte Blut hervor. Sie leckte sich die Lippen und strich mit den Fingern über den verheilten Bereich seiner Verletzung.

				Er stöhnte.

				»Ich wünschte, ich hätte das für dich tun können«, sagte sie sanft. »Dich heilen.«

				»Es war nichts.«

				»Es war alles.«

				Seine Hände umschlossen ihre Hüften und schoben sie von sich fort. Seine plötzliche Entfernung ließ sie frieren, ein Gefühl der Einsamkeit, das ihr verhasst war, aber die süße Aufrichtigkeit in seinen merlotfarbenen Augen traf sie tief ins Herz. »Bitte versteh, was ich meine. Ihre Macht bedeutete mir nichts. Du bist diejenige, die ich will.«

				Sie glaubte ihm und wusste, dass die Unmöglichkeit seines Verlangens sein Herz ebenso quälte wie ihres. Aber sie konnte nicht anders, sie wollte ihm etwas geben. Sie beugte sich vor und küsste seine Wunde.

				Alexander erstarrte, und seine Augen weiteten sich, während er etwas zu empfinden schien. »Was? Was, zum Teufel, war das?« Er fluchte und entriss sich ihr, als hätte sie ihn verbrannt.

				Saras Herz setzte für einen Schlag aus, und sie schüttelte den Kopf. »Was ist los?« Sie hatte ihn noch nie so in Panik erlebt, nicht einmal in der Credenti, als er vor seiner Familie stand. »Was habe ich gemacht?«

				Er wandte den Kopf und starrte auf die Wunde an seiner Schulter. »Sie hat sich geöffnet – wie ist das möglich?«

				Sara rang um eine Antwort, während sie sich fragte, warum das für ihn so wichtig war. »Vielleicht, als wir zusammen waren, als du …«

				»Nein. Nichts sollte diese Wunde öffnen können, nachdem eine Veana sie geheilt hat.« Sein Blick zuckte zu ihrem Gesicht. »Hast du irgendetwas an den Mund bekommen?«

				»Was?«

				»Blut?« Er schrie es beinahe. »Mein Blut – an deinem Mund? Hast du es aufgenommen?«

				Sie schüttelte verwirrt und besorgt den Kopf. »Nein. Ich weiß nicht. Ich glaube nicht.«

				»Vergewissere dich. Was hast du geschmeckt?«

				»Nichts.«

				Die Erleichterung, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete, und die Art, wie seine Schultern unter der nachlassenden Anspannung herabsanken, ängstigten und verletzten sie vielleicht sogar ein wenig. Es war eindeutig, dass er nichts von sich in ihr lassen wollte.

				Er erhob sich und griff nach seinem Shirt. »Ich muss gehen.«

				»Warum?«, fragte Sara ihn und forderte dann zu wissen: »Wohin?« Er hatte ihr vor nur wenigen Augenblicken die größte Wonne ihres Lebens bereitet, während er nichts für sich beansprucht hatte. Sie verstand das nicht, verstand ihn nicht. Sie wusste, wie erregt er war – um Gottes willen, sein Schwanz ragte noch immer steif auf.

				Er zog das wärmende Shirt über seinen Kopf. »Ich habe etwas mit dem Orden zu klären und muss dann zum Training.«

				»Alexander …«

				Er schritt zur Tür und wirkte wie jemand, den ein Linebacker hätte fürchten sollen, aber Sara kannte ihn besser. Sie kannte das Herz, von dem er schwor, dass er es nicht besäße. Er hielt mit der Hand auf dem Türknauf inne und murrte: »Mist.« Er senkte die Stimme und fügte so sanft wie möglich hinzu: »Ich entschuldige mich für meine Härte, ich …«

				»Ist schon gut«, sagte sie, obwohl sie sich absolut nicht sicher war, dass sie es auch so meinte. Er wollte immerhin vor ihr davonlaufen, dem Verlangen entkommen, das ihn durchströmte wie eine Gezeitenwoge, und doch schien es, als müsste er immer wieder zurückkehren, um mehr zu bekommen.

				»Wenn ich fertig bin, bevor die Sonne aufgeht, bevor du zur Arbeit musst, werde ich wiederkommen …«

				Sie konnte auch nicht anders. »Okay.«

				»… in dein Bett.«

				»Ja.« Wie könnte sie ihn jemals abweisen? »Sei vorsichtig.«

				»Gute Nacht, Sara.«

				Als er fort war, fühlte sich der Raum kalt und leer an, und Sara zog ihren Morgenmantel wieder an und trat zum Fenster. Ein schwarzer Himmel und Stadtlichter. Sie bezweifelte, dass sie heute Nacht würde schlafen können, da ihre Müdigkeit fast verschwunden war.

				Sie wandte sich vom Fenster ab, setzte sich an den Tisch und betrachtete ihren unberührten Teller. Sie spielte einen Moment lang mit dem Gedanken zu essen, untersagte es sich aber dann. Sie wollte keine Vermischung. Gleichgültig, ob es falsch oder richtig, klug oder verrückt war – Sara wollte nicht, dass ein anderer Geschmack das Wenige von Alexander fortnahm, das noch in ihr war – wollte nicht, dass etwas den Hauch süßen Metallgeschmacks unterdrückte, der auf ihrer Zungenspitze lag.

				Blut.

				Sein Blut.
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				Alexander kehrte zu dem Schlachtfeld zurück, auf dem er und seine Brüder einst gekämpft hatten, stellte sich an den Eingang der Höhle, in der Sara geschlafen hatte, und wartete darauf, dass sie ihn wieder in ihre sandfarbene kleine Welt zerrten. Er war sich nicht sicher, ob es so funktionierte, ob die befehlshabenden zehn ihn dieses Mal ohne Einladung empfangen würden, aber es war einen Versuch wert. Die Mission, auf die sie ihn geschickt hatten, wies einen Schönheitsfehler auf, und er musste wissen, ob sich diese Bastarde dessen bewusst gewesen waren oder nicht – ob sie ihn dreist einfach blind hineingeschickt hatten. Und warum.

				Er schloss die Augen und atmete tief durch.

				Ich bin bereit, Mistkerle.

				Aber als er die Arme anhob, geschah nichts. Er blieb am Boden, und der kühle Wind pulsierte um seinen Körper. Hinter ihm starteten drei Vögel und flogen über seinen Kopf, wobei sie krächzten und ihn verspotteten.

				Gottverdammt, er wollte wieder bei Sara im Bett sein, den Arm um ihre Taille legen, um sie noch unmöglich näher an sich heranzuziehen, bis sie miteinander verschmolzen.

				Sein Schwanz zuckte, seine Schulter wurde warm – die offene Wunde, die sie vor einer Stunde mit ihren Lippen berührt hatte, schloss sich nun wieder. Eine weitere unerklärliche Sache.

				Er schloss erneut die Augen und versuchte sich zu konzentrieren. Kommt schon, ihr Bastarde. Ich weiß, dass ihr mich spüren könnt. Er wartete, mehrere Augenblicke verstrichen, aber nichts geschah. Sie spielten mit ihm, er wusste es – sie liebten es, mit ihm zu spielen.

				Er konnte nicht länger stillstehen, trat zum Rand des kleinen Felsvorsprungs und blickte über das schneebedeckte Tal hinweg. Er verfluchte die herrschenden zehn. Einhundert Jahre lang hatte er ohne sie auf der Welt existiert, und jetzt bat er praktisch darum, vor sie treten zu dürfen. Noch nie hatte er wahrgenommen, wie bitter sich die Geschlossenheit eines Kreises anfühlte …

				Seine Gedanken erstarben in seinem Geist, und als er spürte, wie er von dem Hang hinabgerissen wurde, grinste er zufrieden. Sie hatten ihn gespürt.

				Es geschah blitzschnell. Er wurde wieder ein paar Sekunden in Dunkelheit umhergeworfen und dann am Boden abgesetzt.

				Er brauchte einen Augenblick, um sich zurechtzufinden, um wieder klar denken zu können, aber als es so weit war, nahm er Kampfhaltung ein, die Hände erhoben, sein Blick bemüht, alles auf einmal wahrzunehmen. Aber es war nicht so, wie er es in Erinnerung hatte. Kein Sand, keine herrschenden zehn, die hinter einem Tisch saßen, ihre Blicke auf ihn gerichtet. Er befand sich in seiner alten Credenti in Montauk. Und es war Sommer.

				Was, zum Teufel …?

				Zunächst fragte er sich nur, welches Spiel ihm zugemutet wurde – wurde er in der Zeit zurückversetzt oder fand etwas ähnlich Verwirrendes statt –, aber dann erkannte er, dass der Orden tatsächlich doch hier sein könnte. Er reiste mehrmals im Jahr, besuchte Credenti, hielt Vorträge und lehrte die Vampire, wie sie als Reinblütige leben sollten, was essen, wie sich vereinigen. Das wurde die Triba genannt. Und um eine Gemeinschaft zu verunsichern und seine ach so große Macht zu demonstrieren, änderte der Orden häufig die Jahreszeit, normalerweise zu etwas Gegenteiligem – Herbst zu Frühling, Winter zu Sommer.

				Alexander wandte sich um und lief auf das Feld zu, das gestern noch knöcheltief mit Schnee bedeckt gewesen war. Jetzt, unter dicht belaubten Bäumen und mit dem Geruch des in der Nähe befindlichen Strandes, war es ein malerischer Flecken roter und purpurfarbener Blumen. Als Alexander weiterging, sah er Unreine auf dem Feld arbeiten, Unkraut jäten und die zarten Blüten pflücken und in Körbe legen. Sie schauten auf, als er vorüberging, und wandten den Blick dann wieder ab, aber ihre reinblütigen Nachbarn, die in Gruppen von ungefähr zehn Leuten im Schatten der vielen dicht belaubten, das Feld säumenden Bäume saßen, ignorierten sein Herannahen völlig. Alle Reinblütigen lauschten einem Mitglied des Ordens. Jedenfalls fast alle. Alexander erblickte seine kleine Schwester Evaline, die mit ihrer Mutter und Theydon unter einer Weide saß. Alle drei saßen mit gekreuzten Beinen da, die Rücken kerzengerade, und lauschten dem weißhaarigen weiblichen Mitglied des Ordens. Evaline lächelte ihm kurz zu, wurde aber mit einem raschen Ruck an ihrem Kinn, damit sie wieder zum Orden blickte, von ihrem Vater zurechtgewiesen.

				Alexander schürzte die Lippen. Er merkte, wie sein Beschützerinstinkt für dieses Mädchen geweckt wurde, spürte die Blutsverbindung, die man nur schwer ignorieren konnte. Aber genau das würde er tun, denn sie würde ihn, gleichgültig, welches Interesse sie im Moment an ihm zeigte, durch das Konzil und die Erziehung ihrer Eltern beizeiten schmähen.

				»So bald zurück?«

				Alexander wandte sich um und sah Cruen hinter sich stehen, dessen rotes Gewand im Sonnenschein glänzte und dessen erstaunliche blaue Augen durch das einzelne schwarze kreisförmige Brandmal auf der linken Seite betont wurden und aller Welt verkündeten: »Ich bin der Orden.«

				»Wir haben ein Problem«, erwiderte Alexander.

				»Wir?«

				»Wusstest du, dass Dare mit Geisteskraft fliegen kann?«

				Cruen sah sich zu den übrigen Mitgliedern des Ordens um, die eifrig mit der Triba beschäftigt waren und ihre Unterhaltung nicht hören konnten. Dann schnaubte er und sagte: »Unmöglich.«

				»Es geschah vor meinen Augen«, sagte Alexander. »Und er hat eine ganze Gruppe Unreiner mit sich genommen.«

				Cruen wurde einen Moment lang nachdenklich. Dann zuckte er die Achseln und vollführte eine abfällige Geste. »Das war ein Trick. Zweifellos menschliche Magie.«

				»Das ist Unsinn, und ich denke, das weißt du.«

				»Du überraschst mich, Alexander Roman. Ich hatte gehört, dass du und deine Brüder große Krieger wärt, scharfe Beobachter – aber nun bist du auf einen billigen Trick hereingefallen.«

				»Das war kein verdammter Vegas-Trick, Cruen. Ich kenne den Unterschied. Das war echtes Fliegen mit Geisteskraft.«

				»Ruhe«, zischte Cruen. Die übrigen Mitglieder des Ordens beendeten ihre Sitzung gerade. »Du wirst zurückkehren und deine Aufgabe erfüllen. Und das nächste Mal werden wir dich rufen. Verstanden?« Seine blauen Augen blitzten, und er zischte leise und gehässig: »Sohn des Breeding Male.«

				Alexander ging mit gebleckten Fängen auf den Paven los. Aber er traf Cruen trotz seiner Entschlossenheit und erschreckenden Schnelligkeit nicht. Der Paven war im Handumdrehen verschwunden, und Alexander wurde durch eine unsichtbare Macht aus der Credenti geworfen, in die nun schon vertraute Dunkelheit geschleudert und wieder neben dem Eingang der Höhle fallengelassen.

				Schäumend vor Wut nahm er einen großen Stein vom Boden auf und warf ihn gegen die Wand der Höhle. Er zersprang in hundert kleine Stücke, und Alexander wünschte sich, es wäre Cruens arroganter breiter Kopf gewesen.

				Er fluchte laut in der kalten Bergluft, kniff die Augen zu und transportierte sich nach Hause.

				Dreißig Minuten später saß er in einem der braunen Ledersessel in seiner Bibliothek, einen Vorrat an Waffen auf dem Tisch neben sich. Eine Vampirärztin, die gekommen war, um nach seiner Schulterwunde zu sehen, schritt nun vor ihm auf und ab.

				»Haben Sie also eine Antwort auf das alles?«, fragte Alexander, der das Gespräch mit dem Orden verdrängt hatte. Für den Moment.

				Leza schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nein.« Sie blieb vor ihm stehen und strich mit der Hand über die glatte Haut seiner Schulter. »Sind Sie sicher, dass die Wunde offen war?«

				»Natürlich bin ich sicher!«, erwiderte Alexander schroff. »Ich habe es gespürt und gesehen – habe gesehen, wie die Blutstropfen daraus hervorsickerten.«

				»Nun, es ist von selbst wieder geheilt.«

				Alexander legte den Kopf auf die Seite. »Sehen Sie mich nicht so an, als hätte ich den Verstand verloren, Leza. Sara hat es auch gesehen. Tatsächlich hat sie …«

				»Was hat sie?«, unterbrach die Ärztin ihn mit vor Neugierde verengten Augen.

				Der Blick ließ Alexander innehalten. Er würde nicht die Details von Saras unglücklichem, unvergesslichen Kuss auf seine Schulter preisgeben. Wenn er es täte, würde er höchstwahrscheinlich eine Predigt zu hören bekommen, ganz zu schweigen von dem Vorschlag, dass die Frau auf ihre menschliche Substanz geprüft werden sollte. Und nach dem, was er gerade mit dem Mistkerl Cruen erlebt hatte, wollte er nicht noch einmal zurechtgewiesen werden.

				Lezas Blick durchbohrte ihn misstrauisch, als er nicht weitersprach. Alexander erhob sich mit angespanntem Kiefer, trat zum Tisch und lud seine Pistole. »Sara hat die offene Wunde bezeugt, das ist alles.«

				Aber das kaufte Leza ihm nicht ab. »Wenn ich das richtig sehe, ist diese Veränderung an Ihrer Wunde eingetreten, während Sie mit Dr. Donohue zusammen waren. Sie könnte etwas damit zu tun haben.«

				»Nein«, sagte er schlicht.

				»Sie haben nie dazu geneigt, die Realität einer Situation zu leugnen, Alexander Roman.«

				»Die Realität ist, dass keine noch so große Anstrengung dieses Siegel brechen können sollte.«

				»Stimmt.« Leza zuckte die Achseln. »Ich habe noch nie gehört, dass es geschehen wäre. Wenn eine Veana eine Wunde versiegelt, dann war das bisher stets unwiderruflich.«

				Alexander lud weiterhin seine Waffen, aber sein Geist kehrte in Saras Schlafzimmer, zu ihren sanften Augen und zu ihrem süßen Mund zurück. Wenn sie tatsächlich der Katalysator war, durch den sich seine Wunde wieder geöffnet hatte, was könnte dann der Grund dafür sein? Hatte sie eine Art Macht über ihn? Etwas, das er nicht verstehen konnte? Oder war es einfach Zufall gewesen? War es möglich, dass der Atem einer Veana zu schwach war, um den Sohn eines Breeding Male wirklich zu heilen?

				Er legte die geladene Glock auf den Tisch. Wie auch immer die Antwort lautete, heute musste er seine Gedanken auf das Blut eines anderen konzentrieren. Er und seine Brüder würden noch in dieser Stunde zu einer Übung und einer Strategiebesprechung in die Tunnel gehen, um sicherzustellen, dass Dare und seinen Rekruten beim nächsten Mal keine Fluchtmöglichkeit blieb.

				Er hob den Blick zu Leza und sagte bestimmt: »Vielleicht habe ich etwas gesehen, das gar nicht da war.«

				Leza schwieg einen Moment. Dann wurde ihr Blick weicher, und sie nickte. »Vielleicht.«

				Alexander wandte sich wieder seiner Arbeit zu, als ein Klopfen an der Tür zur Bibliothek im Raum widerhallte. »Herein«, rief er.

				Leza packte gerade ihre Medizintasche wieder ein, als die Veana hereinkam. Sie trug ihre Stoffstreifen um Kehle und Handgelenke, außerdem Jeans und einen weißen Pullover und hatte ein hübsches, gefälliges Lächeln aufgesetzt. Sie war zugegebenermaßen wunderschön, und wenn Alexander sein Gefühl nicht trog, war sie auch scharfsinnig. Aber was ihn betraf, hätte sie ebenso gut geistig beschränkt und unattraktiv sein können. Er gehörte jetzt zu der Frau mit den Blaubeeraugen, dem Herzen voller Sehnsucht und der verletzten Seele, die der seinen so sehr glich.

				Die Veana neigte den Kopf und lächelte selbstsicher. »Alexander?«

				Er neigte ebenfalls den Kopf. »Hallo, Bronwyn.«

				Leza blickte von einem Vampir zum anderen und schlang sich dann ihre Tasche über die Schulter. »Alexander, wenn irgendwelche Veränderungen auftreten, dann schicken Sie sofort nach mir.«

				Alexander nickte. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

				Als Leza den Raum verließ, trat Bronwyn zur Couch und setzte sich hin. »Tut mir leid, Sie zu stören.«

				»Es ist keine Störung.« Alexander registrierte, dass die Veana überhaupt nicht nervös schien, während sie ihm offen in die Augen sah. Sie war nicht für ihn bestimmt, das war gewiss, aber dennoch empfand er tiefen Respekt vor jemandem mit solch starkem Rückgrat.

				»Ich nehme an, Sie wissen, warum ich hier bin«, sagte sie und verschränkte die Beine.

				»Sie glauben, wir seien wahre Gefährten.«

				»In der Tat.«

				»Nicholas hat mir von Ihrer Arbeit mit der Erbfolge, den genetischen Codes und der DNA erzählt sowie von Ihrem Glauben, wir gehörten zusammen. Er erwähnte auch, dass Sie uns nichts zeigen können, was diese Behauptung stützen könnte.«

				»Tatsächlich könnte ich es.« Bronwyn richtete sich wieder gerade auf, während sie erklärte. »Aber das Dokument enthüllt auch Informationen, die ich für einen Privatklienten von mir gesammelt habe. Ich kann sie zu diesem Zeitpunkt nicht preisgeben.«

				»Wie interessant und unangenehm«, sagte Alexander.

				»Ich weiß, aber ich versichere Ihnen, dass unser Blut, unsere Gene passen. Ich wäre nicht hierhergekommen, wenn ich den Beweis nicht schwarz auf weiß gesehen hätte.«

				Alexander reckte das Kinn und zeigte die Brandmale auf seinen Wangen. »Sehen Sie diese Male?«

				»Ja.«

				»Und tragen Sie sie auch?«

				Ihre Augen trübten sich kaum merklich. Tatsächlich hätte Alexander das Wanken ihrer Zuversicht niemals bemerkt, wenn er sie nicht so genau beobachtet hätte. »Ich habe sie noch nicht entdeckt. Aber das bedeutet nichts. Wie Sie wissen, können Veanas ihre Male später entwickeln, oder sie können so verborgen sein …«

				»Ich spüre keine Verbindung zu Ihnen, Miss Kettler.«

				Bronwyn schwieg, sah ihn jedoch weiterhin fest an.

				Alexander seufzte. »Ich entschuldige mich für meine Unverblümtheit. Aber Sie müssen verstehen, dass ich mich nicht binden werde. Niemals.«

				»Darf ich fragen, warum?« Sie war angespannt.

				»Ein wahrer Gefährte hat die Pflicht, Liebe, Sex und Blut zu geben, richtig?«

				»Richtig.«

				»Ich glaube nicht, dass Erstere existiert, das Zweite kann ich auch so haben, und das Dritte … nun, sagen wir einfach, dass ich nach Jahren des Hungerns, des Bettelns nach auch nur einem Tropfen Blut, niemals wieder zulassen will, dass jemand eine derartige Kontrolle über mich hat.«

				Es dauerte einen Moment, bis sie das verdaut hatte. Dann erhob sie sich und nickte ihm zu. »Ich verstehe. Aber ich bitte, ungeachtet Ihrer starken Empfindungen, dennoch um diese drei Wochen.«

				Alexander nickte. »Natürlich.« Vielleicht war er Nicholas ähnlicher, als er gedacht hatte. Auch er war zutiefst von den alten Gesetzen geprägt.

				»Und vielleicht werden Sie beizeiten merken …«

				Da platzte Lucian herein und unterbrach Bronwyns Worte schon durch seine bloße Anwesenheit. Sein Blick schweifte zu seinem Bruder, sich der Tatsache vollkommen unbewusst, dass noch jemand im Raum war. »Ich hoffe, dass du uns nicht vergessen hast, denn nach diesem Auftritt im Restaurant habe ich einen richtigen Hass auf diesen Unreinen.«

				»Hallo, Lucian.«

				Der blasse, grausamste Roman-Bruder wandte sich beim Klang von Bronwyns Stimme um. Er presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen, während der Blick seiner mandelförmigen Augen zu ihr schweifte. »Puritita«, brummte er.

				Bronwyn zuckte zusammen und sagte angespannt: »Nennen Sie mich nicht so.«

				»Vielleicht sollten Sie dann die Tücher von Ihrem Hals und den Handgelenken nehmen.«

				»Sie wissen, dass ich das nicht kann.«

				»Richtig«, knurrte Lucian boshaft. »Die Credenti hat ihre Virgini fest im Griff.«

				»Schweig, Lucian!«, befahl Alexander, aber Bronwyn brauchte seine Fürsprache nicht.

				Sie stolzierte zu dem furchterregenden Albino hinüber, ungeachtet seiner beeindruckenden Gesamtgröße von eins neunzig und seinen zweihundertzwanzig Pfund, und stach einen Finger in seine felsenharte Brust. »Nur weil wir uns an die Traditionen unserer Art halten, uns um unsere Familien kümmern und für unsere wahren Gefährten aufsparen, bedeutet das nicht, dass wir unaufgeklärte Idioten sind.«

				Lucians Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. »Tatsächlich bedeutet es genau das, Prinzessin.«

				Bronwyn murmelte etwas und wandte sich dann von ihm ab und wieder Alexander zu. »Danke, dass Sie mit mir gesprochen haben. Wenn Sie mich entschuldigen wollen; ich muss zurück zu Edel. Wir haben noch Arbeit zu erledigen.«

				»Natürlich.« Alexander sah ihr nach, während er ihre instinktive Reaktion auf seinen Bruder registrierte – es war keine Angst in diesen smaragdgrünen Augen, nur die Hitze des Zorns und der Geruch sexuellen Interesses.

				Lucian stand bereits am Waffentisch, schärfte eine lange Klinge und beklagte sich. »Ich hasse diese Puritita-Veanas der Credenti wirklich.«

				»Nun, hasse sie nicht zu sehr«, sagte Alexander und steckte eine Glock in den Taillenbund seiner Hose. »Du musst bei dieser Eheleite für mich einspringen.«

				Lucian wandte sich abrupt zu ihm um, das Messer kampfbereit in einer Faust. »Was?«

				»Du hast mich gehört, Duro.«

				»Nein. Verdammt nein.«

				»Lucian …«

				»Lass es Nicholas tun«, sagte Lucian schroff. »Er kann gut mit Eigentum und Gesellschaft umgehen. Ich könnte wetten, dass er immer noch eine Verbindung dazu hat, zumindest eine emotionale.«

				Alexander schüttelte den Kopf. »Nicholas ist beschäftigt.«

				»Womit?«

				»Er will Trainer und Dare aufspüren.«

				»Vergiss es!«, brüllte Lucian und stach sein Messer in den Tisch. »Ich kann den Aufenthaltsort dieser zwei Mistkerle ausfindig machen, und Nicky kann die Veana übernehmen.«

				Die im Tisch steckende Klinge vibrierte, während Alexander leise und langsam sprach. »Ich brauche deine Hilfe, und deshalb wirst du das für mich übernehmen.«

				»Warum? Damit du die Menschenfrau ficken kannst?«, höhnte Lucian. »Du bist genauso schlimm wie Dare.«

				Alexander ging Lucian im Handumdrehen an. Brust an Brust, Nase an Nase, zwei Paar gebleckter Fänge. »So sprichst du zu mir über sie? Zu mir, einem umgewandelten Mann?«

				»Nein«, erwiderte Lucian. »Ich spreche zu meinem Bruder so, der in letzter Zeit seine paar Sinne nicht mehr beisammenhat.«

				»Pass auf, kleiner Bruder, bevor deine Zunge endgültig zu bösartig wird, als dass ich sie dir im Mund lassen kann.«

				Lucian stieß Alexander zischend von sich, riss sein Messer aus dem Tisch und steckte es wieder ein. Alexander begegnete seinem jüngeren Bruder nicht gern mit Muskelkraft, aber abgesehen von der Tatsache, dass sich der Paven in letzter Zeit mit seiner herausfordernden Haltung selbst schadete, hatten sich auch die Zeiten geändert. Es gab keine Demokratie mehr. Der Orden war wieder in ihr Leben getreten, sie befanden sich im Krieg, fochten einen Kampf gegen eine Abart der Vampire aus, und er, Alexander, trug als Ältester der Familie die Verantwortung.

				Er deutete mit seinem bevorzugten ägyptischen Dolch auf Lucian. »Du wirst es für mich tun. Pass auf sie auf, beschütze sie.«

				Lucian murmelte nun ein wenig versöhnlicher: »Sie ist eine Plage.«

				»Gut, dann wirst du sie wenigstens nicht anrühren.«

				Lucian schnaubte. »Als hätte mich das jemals abgehalten.«

				»Du wirst sie nicht anrühren«, wiederholte Alexander.

				Ein verruchtes Grinsen breitete sich auf Lucians Zügen aus. »Was ist, wenn sie mich zuerst anrührt?«

				Alexander schüttelte den Kopf. »Du bist noch immer ein verdammter Balas, weißt du das?«

				»Hallo, ihr beiden.« Nicholas trat ein und gesellte sich am Waffentisch zu ihnen. Er nahm zwei Gewehre, steckte sie in seinen Hosenbund, nahm einen Stammesspeer auf und fragte: »Seid ihr bereit?«

				»Ich bin bereit«, sagte Lucian und eilte zur Tür.

				»Hast du Dare ausfindig gemacht?«, fragte Alexander Nicholas, während sie Lucian folgten. Er hatte beschlossen, sein Treffen mit Cruen für sich zu behalten. Er hatte nichts Neues erfahren, und so wie seine Brüder reagierten, wenn sie hörten, dass er allein dem Orden gegenübertrat, wollte er diese Bombe nicht zünden, wenn es nicht sein musste.

				Nicholas grinste. »Noch besser. Einen möglichen Wohnsitz.«

				Alexander bleckte die Fänge. »Gut.«

				»Ja«, stimmte Nicholas ihm zu. »Aber vergiss nicht: Ich werde den Menschen töten.«

				Alexander erinnerte ihn draußen im Flur: »Unser Hauptziel ist Dare.«

				Lucian schnaubte.

				Nicholas sah Alexander mit schmalen Augen an, während sie auf den Eingang der Tunnel zueilten. »Warum kommt es mir nur so vor, als wärst du nicht allzu erfreut, wenn Tom Trainer getötet würde?«

				»Weil er es nicht wäre«, murrte Lucian.

				»Schweig, Luca«, grollte Alexander.

				»Was ist los?«

				»Rate mal, Nicky«, sagte Lucian, zog den Eingang zu den Tunneln weit auf und eilte hindurch.

				Nicholas hielt Alexander auf, bevor er eintreten konnte. »Alex?«

				»Wir kommen zu spät«, erwiderte Alexander durch zusammengebissene Zähne.

				»Duro?«, drängte Nicholas.

				Lucian, der einige Meter voraus wartete, seufzte entnervt. »Wenn der Mensch tot ist, hat Alexander keine Ausrede mehr, um die Frau hierzubehalten.«

				Alexander spannte den Kiefer an.

				Nicholas stieß ein resigniertes Seufzen aus. »Mist, nein. Alex, du kannst sie nicht hierbehalten. Sie sollte nicht bei dir sein, nicht mit dir zusammen sein. Sie wäre dein Untergang. Und vielleicht auch unserer.«

				Alexander stieß mit vor Zorn glühenden Augen hervor: »Was mich betrifft, so töte den Mistkerl, Nicky. Reiß ihm die Schlagader heraus. Ich sage einfach nur, dass Dare Vorrang haben muss. Wenn ihr beiden endlich fertig seid mit eurem Blödsinn, dann lasst uns gehen.« Wütend ging er an ihnen vorbei. »Dillon wird einen verdammten Wutanfall bekommen, wenn wir zu spät kommen.«

				Nicholas zögerte einen Moment, zuckte die Achseln und folgte seinem Bruder dann die dunklen, mit Wächtern gesäumten Gänge entlang, den Blick wie immer auf den Steinboden gerichtet.

				Sara träumte. Tom Trainer saß in ihrem Traum in einem Zimmer mit blauen Wänden neben einem sehr großen, sehr gut aussehenden Mann, den sie nicht kannte, auf einem Sofa. Tom senkte die Zähne aufs Handgelenk des Mannes, und seine Wangen pulsierten, als er in tiefen Zügen aus dessen Ader trank. Dann ließ Tom, als hätte er etwas gehört, das Handgelenk wieder los und richtete sich auf. Blut befleckte seine Lippen und sein Kinn. Saras ehemaliger Patient wirkte auf ihren vom Schlaf beeinträchtigten Geist verändert – älter, mit strengeren Zügen und wacheren Augen.

				Der große Mann neben Tom stöhnte leicht, als litte er Qualen, sexuelle Qualen, und er zog Tom an seine Brust und küsste ihn zärtlich auf den Mund.

				Plötzlich erweiterte sich der Fokus der Traumlinse in Saras Geist, und sie konnte den gesamten Raum überblicken. Nun zeigten die blauen Wände Fotografien von miteinander schlafenden Paaren, aber sie waren nicht unbelebt, sie lebten und bewegten sich. Auf den Teppichen um das Sofa und Tom und seinen Geliebten lagen weitere Männer und Frauen, die Sex miteinander hatten. Sara beobachtete, wie eine Frau von ihrem Partner befriedigt wurde und dann eine andere Frau deren Platz einnahm.

				Saras Körper reagierte auf diese Bilder. Hitze sammelte sich in ihrem Bauch, sank dann tiefer, und ihre Beine begannen zu zittern. Mit einem Schlag, wie ein Geistesblitz, verschwand der Raum, und Toms Gesicht tauchte vor ihr auf, seine Züge größer als im Leben. Als er den Mund öffnete, drang kein Laut hervor, obwohl seine Stimme in ihrem Kopf widerzuhallen schien.

				Ich werde dich ficken, Dr. Donohue. Und dann werde ich dich töten.

				Sara erwachte keuchend. Schweißnass und desorientiert setzte sie sich auf und sah sich im Raum um, sah den Stuhl vor dem Tisch, das nicht angerührte Essen und den Blick auf die Stadtlichter vor ihrem Fenster. Oh Gott. Danke, Gott. Alexanders Haus. SoHo.

				»Sara? Was ist los?«

				Sie wandte sich um und atmete erleichtert aus. Sie hatte ihn im Dunkeln nicht gesehen, hatte nicht gewusst, dass er zurückgekommen war. Aber nun war er neben ihr, sein großer Körper so nah, bereit, sie sowohl körperlich als auch geistig zu beschützen.

				Sie legte sich wieder hin, schlang die Arme um seinen Hals und barg ihr Gesicht an seiner Brust. »Halt mich fest. Gott. Halt mich einfach ganz fest.«

				Sie wusste, warum sie von Tom träumte. Es war normal, dass ihre Ängste vor ihm ihr in den Schlaf folgten, um abgearbeitet zu werden. Aber der sexuelle Aspekt ihres Traumes hatte sich so real angefühlt. Ihr Unterleib zeugte davon.

				»Du zitterst.« Alexander legte seine Arme um sie und zog sie noch näher an seine warme Brust. Er hatte das Hemd ausgezogen und trug ansonsten nur eine Jogginghose, die aber seine Erektion an ihrem Bauch, hart wie Marmor und pulsierend, dennoch nicht verbarg. Ihre Haut kribbelte, wollte verzweifelt berührt werden, und sie wölbte sich ihm entgegen. Alexanders Hand glitt von ihrem unteren Rücken zu ihrem Gesäß, presste sie an seine Hüfte und spürte dann dort etwas, das seinen Schwanz zucken ließ.

				»Du hast nicht vor Angst aufgeschrien, oder?«, murmelte er an ihrem Hals. »Hast du von mir geträumt?«

				Sara wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte ihm nicht von ihrem Traum erzählen, nicht jetzt, noch nicht. Nicht wo er noch so frisch war. Der Konflikt, dem ihr Körper unterlag, machte sie unvernünftig und egoistisch, sie wollte nur seine Hände an ihr, in ihr spüren.

				Sie wölbte die Hüften vor, und ihr Innerstes drängte gegen seinen Oberschenkel. »Alexander, bitte …«

				Alexander lachte leise, als hätte sie seine Frage gerade beantwortet, und er küsste ihr Ohr, während er seine Finger von hinten zu der weichen, nassen Öffnung ihres Körpers gleiten ließ. »Ist es das, was du willst?«, flüsterte er, und seine Finger fanden den empfindsamen Punkt, den seine Zunge Stunden zuvor liebkost hatte.

				Sara stöhnte leise. »Ja.«

				»Ist es das, was du brauchst?«, fragte er, und zwei seiner Finger umkreisten langsam ihre Klitoris.

				»Gott, ja … bitte …«

				Sein Mund lag an ihrem Hals, dann an ihrem Ohr. »Sehnt sich deine Möse danach, ausgefüllt zu werden, Sara?«

				»Ja.« Mit dir, wollte sie ausrufen, aber bevor sie die Gelegenheit dazu hatte, trieb Alexander drei Finger so tief in sie, dass seine Knöchel verschwanden, und ihr Atem, ihre Worte blieben in ihrer Kehle gefangen.

				»Keine Träume mehr«, sagte er an ihrem Hals und saugte dann an der Haut über ihrer Ader, während er einen weiteren Finger in sie gleiten ließ.

			

		

	
		
			
				

				24

				Pearl McClean saß im Besucherraum und wünschte, sie hätte einen Spiegel. Sie wusste, dass sie elend aussah, und das machte sie verrückt. Alistair war hier, derjenige, der für Ethan auf sie aufpasste – derjenige, der ihre Mutter verführt hatte, damit er Pearl nahe bleiben konnte.

				Verdammt. Sie wünschte, Ethan würde sie besuchen. Es war so langweilig hier. Kein Spaß, kein Blut. Sie senkte die Lider über ihre großen braunen Augen und benutzte ihre Klein-Mädchen-Stimme. »Ich will nach Hause.«

				»Ich weiß«, sagte Alistair und blickte aus dem Fenster auf den wolkigen Wintermorgen. »Aber es ist nicht sicher. Du musst hierbleiben, bis alles erledigt ist.«

				Pearl beobachtete ihn, wie er da am Fenster stand, groß und schlaksig. Er hatte lange braune Haare wie ein Rockstar. Tatsächlich hatte sie, als sie ihm und Ethan vor sechs Monaten im Slayer-Konzert begegnet war, geglaubt, sie gehörten zu der Band. Sie lächelte bei der Erinnerung an jenen Abend. Bevor die Band auch nur die zweite Runde begonnen hatte, war sie schon bereit, ihre Jungfräulichkeit an Ethan zu verlieren, und wenige Wochen später, als sie herausgefunden hatte, was er wirklich war, bot sie ihm auch ihr Leben an … und ihre Gebärmutter.

				»Sie geben mir Tabletten«, erzählte sie unbehaglich. »Und sie passen auch auf, dass ich sie nehme.«

				Er zuckte die Achseln. »Das wird deinen Balas nicht beeinträchtigen.«

				»Ethans Balas«, korrigierte sie ihn freundlich. »Ethans Kind.«

				»Ja.« Dann wandte er sich um, drehte der Stadt den Rücken zu und lächelte sie mit einem scharfen Blick seiner schwarzen Augen an. »Wenn du es erst zur Welt gebracht hast, wird es dem Commander gehören.«

				Pearl zuckte zusammen. Sie mochte es nicht, wenn er das Baby »es« nannte.

				Alistair musste ihren Kummer gespürt haben, denn er trat sofort zu ihr, setzte sich neben sie und sprach in tröstlichem Tonfall mit ihr. »Wenn der Balas nicht mehr in dir ist, kannst du wieder mit dem Commander zusammen sein. Das würde dir doch gefallen, oder? Wenn dieses Kind überlebt, dann wirst du von entscheidender Bedeutung für ihn sein.«

				Pearl schluckte schwer. Sie wollte für Ethan mehr als nur wichtig sein. Sie wollte, dass er sie in das verwandelte, was er war. Sie wollte sich von ihm nähren und ihn dann von sich trinken lassen, während er ihren Körper nahm. Es hatte siebzehn Jahre gedauert, um zu erkennen, dass sie nicht für dieses Leben, diese menschliche Existenz bestimmt war. Und dieses Leben brauchte sie auch nicht.

				»Kannst du ihn hierherbitten?«, flehte sie leise. »Nur ein einziges Mal.«

				Sie sah kurzzeitig Ärger in Alistairs Gesicht aufflackern. Dann beanspruchte etwas seine Aufmerksamkeit. Das Schwarz in seinen Augen verschwamm zu Grau, und er erstarrte und neigte den Kopf zur Seite. Er wirkte, als lausche er auf etwas, das Pearl nicht hören konnte. Plötzlich erhob er sich. »Ich muss gehen.«

				Pearl sank der Mut. »Was?«

				»Sie ist hier«, zischte Alistair rau.

				Pearl starrte ihn an. »Wer?«

				»Deine neugierige kleine Ärztin. Sie betritt gerade das Krankenhaus.«

				Sara nahm bei der Feuertreppe je zwei Stufen auf einmal, während frische Energie in ihren Adern pulsierte. Es war das erste Mal im Verlauf ihrer Karriere, dass sie zu spät kam und es nicht bedauerte. Sie lächelte und schüttelte den Kopf. Vergiss das »Unmögliche«. Sie wollte eine Weile darin schwelgen, so lange, wie es sich so intensiv anfühlte. Die letzte Nacht und der frühe Morgen hatten etwas in ihr verändert, eine Leidenschaft entfacht, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie ihr fehlte.

				Sie stieß die Tür auf, lief eilig zum vierten Stockwerk hinauf, gab ihren Erkennungscode ein und betrat die Erwachsenen-Station. Sie hatte sich all die Jahre abgeschottet, sich völlig ausgeschaltet, vielleicht weil sie das Gefühl gehabt hatte, sie verdiene keine Leidenschaft oder Erlösung oder irgendetwas anderes, was ihr ein derartiges Vergnügen verschaffte, bis ihr Bruder diese Dinge auch haben könnte.

				Wie auch immer die Antwort lautete – heute Abend würde sie, anstatt in ein leeres Apartment und ein leeres Bett zurückzukehren, zu Alexander gehen. Und jeder, der etwas dagegen hätte, sollte daran ersticken.

				Sie ging den Flur hinab und näherte sich ihrem Büro, als Claire sie aufhielt und sie in die Schwesternstation bat.

				Sara ging hinüber und nahm die Nachrichten aus ihrem Fach. »Was ist los, Claire?«

				»Du sagtest, du wolltest wissen, wenn Pearl McClean Besuch hätte.«

				Ein seltsames Gefühl durchfuhr Sara. »Ja.«

				»Vor ungefähr dreißig Minuten.«

				»Sind sie noch da?«

				»Er«, korrigierte Claire sie und steckte sich ein Certs in den Mund. »Er ist noch da.«

				»Der Freund?«, fragte Sara, nun angespannt.

				»Ja.«

				Mist. Sara ließ ihre Unterlagen auf dem Tisch liegen, wandte sich um und ging zurück zur Station für Jugendliche. Warum besuchte der Freund der Mutter das Mädchen allein? Wusste die Mutter überhaupt davon? Während Sara hinüberstürmte, war sie sich bewusst, dass ihr Misstrauen nicht Pseudo-Stiefväter im Allgemeinen betraf – es ging nur um diesen speziellen Mann. Ihr Inneres sagte ihr, dass an dieser Beziehung etwas faul war und dass sie hätte verhindern sollen, dass der Mann das Mädchen ohne die Mutter besuchte, auch wenn sie damit rechtlich vielleicht in Schwierigkeiten geraten wäre.

				Als Sara im Besucherraum eintraf und erkannte, dass er leer war, fluchte sie, eilte zur Schwesternstation hinüber und fragte den Pfleger hinter dem Tresen: »Pearl McCleans Besucher? Ist er gegangen?«

				Der Mann nickte. »Vor ungefähr fünf Minuten. Sie ist jetzt wieder in ihrem Zimmer.«

				Sara stieß frustriert den Atem aus. »Kann ich ihre Karteikarte haben?«

				»Sicher.« Der Pfleger sah den Stapel auf seinem Schreibtisch durch, nahm eine Karte hervor und reichte sie ihr. »Bitte schön.«

				»Danke.« Sara sah schnell nach. »Hier sind keine Laborwerte eingetragen.«

				Der Pfleger zuckte die Achseln. »Vielleicht sind sie noch unten.«

				»Sind sie das nicht immer?«, sagte Sara lächelnd und trat vom Tresen zurück. Sie wollte sich die Blutwerte des Mädchens ansehen – wollte nachsehen, ob ein bestimmter Wert zu niedrig war, ob Spuren von Drogen in ihrem Blut festgestellt worden waren. Als sie zu Pearls Tür kam, klopfte sie kurz, bevor sie hineinstürmte. Pearls Zimmergenossin war nicht da, und Sara war für den Moment mit Pearl allein dankbar. Pearl lag mit dem Gesicht zur Wand auf ihrem Bett, ihr Körper wie ein Shrimp zusammengerollt, und Sara trat zu ihr und setzte sich auf die Bettkante.

				»Pearl?«

				Nichts. Sie regte sich nicht einmal.

				»Pearl?«, wiederholte Sara, nun etwas energischer. »Ich muss mit dir reden, und je länger du mich ignorierst und schweigst, desto länger wirst du unter meiner Obhut bleiben müssen.«

				Das Mädchen schwieg weiterhin reglos. Sara fragte sich einen Moment, ob sie wirklich schlief. Dann murrte Pearl leise und verärgert: »Warum mussten Sie heute hereinkommen?«

				»Das ist mein Job«, antwortete Sara ruhig.

				»Sie haben alles kaputt gemacht.«

				»Warum? Was ist passiert? War das der Freund deiner Mutter? Dein Besuch?«

				»Ja.«

				Ich schwöre, wenn dieser Mistkerl sie angefasst hat … »Kannst du mir sagen, was dich aufgeregt hat?«

				»Sie«, stieß Pearl bissig hervor. »Sie regen mich auf.«

				Sara schüttelte den Kopf und versuchte, die Teile zusammenzufügen. »Ich verstehe nicht.«

				»Können Sie mich nicht einfach in Ruhe lassen?«

				»Nein, das kann ich nicht. Ich denke, du steckst in Schwierigkeiten und bist verletzt, und es ist meine Aufgabe, dir zu helfen.« Sara legte eine Hand auf die Schulter des Mädchens. »Bitte lass mich dir helfen, einen Ausweg zu finden.«

				Pearl riss ihre Schulter fort, blieb mit dem Gesicht zur Wand liegen und verfiel wieder in Schweigen. Sara saß volle zwanzig Minuten neben dem Mädchen und hoffte, sie würde irgendetwas preisgeben, aber das tat sie nicht. Schließlich verließ Sara den Raum und eilte zur Treppe. Sie hatte einen Termin in ihrem Forschungslabor neben dem Krankenhaus, einen weiteren Patienten mit ernstem Vergangenheitstrauma. Aber als sie das Treppenhaus betrat, war sie in Gedanken noch bei Pearl und ihrem Zorn. Das Mädchen glaubte wirklich, Sara habe sich in ihre Beziehung zu dem Freund ihrer Mutter eingemischt. Sara machte sich im Geiste eine Notiz, Melanie, Pearls Sozialarbeiterin, anzurufen. Sie sollten wohl erneut versuchen, die Mutter zu einem Gespräch herzubitten. Und wenn das nicht klappte, so sann sie, während sie die Treppe hinunterging, würde sie zu Pearl nach Hause gehen. Hausbesuche waren natürlich nicht üblich – aber Regeln hielten Sara selten auf, wenn sie nach einer Antwort suchte.

				Die Sonne am Himmel versuchte, sich ihren Weg durch die Wolken zu bahnen und den Schnee auf den Bürgersteigen zu schmelzen. Unterirdisch nährte sich Alexander, nackt und kalt in seinem Käfig zusammengekauert, von warmem Rinderblut, bis er spürte, dass sein Inneres rebellierte. Das Blut schmeckte wie Batteriesäure und konnte seinen Hunger kaum stillen, aber er weigerte sich, dem nachzugeben, was er wirklich brauchte – was er wirklich begehrte. Das Rinderblut hatte ihn selbst während anhaltender Hungerattacken, bevor er der Umwandlung unterzogen wurde, ausreichend ernährt und ihm die Energie verschafft, die er brauchte, um uneingeschränkt unter Menschen leben und arbeiten zu können.

				Aber jetzt … jetzt brauchte sein Körper so viel mehr.

				Er ließ den Kopf an den Fels zurücksinken. Er brauchte üppiges, uraltes, Leben erhaltendes Blut – er musste von seiner wahren Gefährtin trinken, und er war sich nicht sicher, wie lange er durchhalten konnte, ohne sie zu finden. So war er gemacht, und wenn er weiterhin gegen seine Natur ankämpfte, würde er entweder verhungern oder vollständig den Verstand verlieren und jedes weibliche Wesen zur Strecke bringen, das seinen Weg kreuzte. Einschließlich Sara. Er wusste, er sollte mit Bronwyn sprechen, ihre Haut überprüfen und sehen, ob ihre Behauptung stimmte, oder sie einfach um eine Blutgabe aus Mitleid bitten. Aber das konnte er ihr einfach nicht antun. Ihr … Sara.

				Sein Inneres verkrampfte sich vor Schmerz und Verzweiflung, schrie ihm zu, er sei Sara gegenüber nicht loyal, wie auch seinem Versprechen nicht, sich vom Blut anderer fernzuhalten. Er könnte sich doch von einem Wesen ernähren und den Körper eines anderen befriedigen, oder?

				Aber das würde Sara niemals akzeptieren. Er kannte sie inzwischen. Er hatte ihr Verlangen nach ihm gesehen, hatte es gespürt, als ihre Hand seinen Schwanz besitzergreifend umschlossen hatte. Sie wollte ihn ganz.

				Verdammte Hölle. Hatte sie es nicht begriffen? Sie war ein Mensch, konnte ihn niemals ernähren und sich auch nicht von ihm nähren, nicht wenn sie ihre Seele und ihr Herz rein halten wollte. Sein Körper regte sich, sein Schwanz auch, bei dem bloßen Gedanken daran, wie ihre eigenen Fänge seine Haut durchdrangen und sie unmittelbar aus seinem Herzen trank, tiefe Züge nahm, während er ihre Möse liebkoste und daran saugte.

				Sein Kiefer verkrampfte sich schmerzhaft, und er erhob sich und zog sich an. Er war fertig – bis zur nächsten Mahlzeit, wann auch immer und was auch immer das sein mochte. Vielleicht hatten Nicholas und Lucian nicht ganz Unrecht, dachte er, als er den Käfig verließ. Vielleicht musste Sara gehen, ebenso sehr zu ihrem eigenen Schutz als auch um seiner geistigen Gesundheit willen. Aber noch während er die Worte im Geist formulierte, erkannte er, dass er das niemals zulassen würde.

				Er rannte durch die Tunnel, so dass die Unreinen, die Wache hielten, jäh die Köpfe senken mussten. Als er wieder im Haus war, ging er zu Sara hinauf und setzte sich in die Dunkelheit, welche die Schatten der schweren, von Hand gearbeiteten Möbel bewirkten.

				Als der sinnliche Geruch des Orgasmus, den er ihr nur Stunden zuvor verschafft hatte, von den Laken in seine Nase stieg, ließ er sich in seinen Sessel sinken und schloss die Augen. Er würde nur eine oder zwei Minuten bleiben, sann er, und umfasste seinen Schwanz.

				Heute war die Nacht, in der Dare sterben würde, in der seine Brüder vom Orden befreit werden würden und in der Tom Trainer die Hölle erleben sollte. Die Nacht, in der seine wunderschöne Frau sein Leben für immer verlassen würde, wenn er, Alexander, es zuließ.
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				»Sogar bei uns Erwachsenen bilden sich noch ständig neue Gehirnzellen. Das Beispiel der Zellen dieses Mannes hat gezeigt, dass das Gehirn, während sein Arzt versuchte, sein Vergangenheitstrauma mit gewissen nichtinvasiven Behandlungen zu unterdrücken, eine ganze Reihe neuer aktiver Zellen bekam. Ich möchte das mit dir ausprobieren und dich dann für die sieben Tage ins MRT zurückbringen.«

				Sara stand neben Grays Bett, im Mantel, die Tasche über der Schulter. Es war spät, und sie war müde, aber sie hoffte, dass ihre Worte, ihre Bitte eine Wirkung auf ihn hätten. Allein schon ein Hinweis auf Hoffnung in seinem resignierten Gesicht würde ihr im Moment genügen. Leider war, während Gray zu ihr blickte, nichts als Verdrossenheit in seinen Augen erkennbar.

				»Verstehst du denn nicht«, sagte sie und bemühte sich verzweifelt, enthusiastisch zu klingen. »Wenn genug neue, junge Zellen geschaffen würden, vielleicht könnten sie die Erinnerung dann vernichten oder neu schreiben.«

				Er blickte auf seine vom Feuer verheerten Hände hinab und schüttelte den Kopf. In diesem Moment spürte Sara einen Felsblock der Verzweiflung.

				»Es kümmert dich einfach nicht mehr, oder?«, sagte sie, sah aus dem Fenster in die schwarze Nacht und auf die Lichter der Stadt und schließlich wieder zu ihrem Bruder. »Nun, in Ordnung. Ich werde mich einfach weiter um dich kümmern müssen.«

				Sie sah, wie er den Kiefer und auch die Fäuste anspannte, und nickte.

				»Okay, ich gehe. Ich sehe dich morgen früh.«

				Sie verließ den Raum und lief zu den Fahrstühlen. So schwer war ihr Herz seit vielen Jahren nicht mehr gewesen. Gewiss hatte sie während ihrer Schulzeit und in den ersten Jahren von Grays Therapie stets Zorn und Verdrossenheit und Schuld empfunden, aber sie waren auch die Grundlage ihres Studiums und gaben ihr einen Grund, bezüglich ihrer Fähigkeiten optimistisch zu sein.

				In letzter Zeit jedoch umgab sie dieses Gefühl bevorstehenden Unheils und möglichen Scheiterns …

				Die Nacht ballte sich kalt und schwarz zusammen, als sie das Krankenhaus verließ. Als sie die Limousine an der Kurve stehen sah, eilte sie erleichtert darauf zu, und ein dankbares Lächeln spielte um ihren Mund. Es war ein langer, schwieriger Tag gewesen, und der Gedanke daran, nach Hause zu Alexander zu gehen, erfüllte sie mit einem tiefen Gefühl der Hoffnung und der Freude.

				Der Fahrer nickte, als sie einstieg und den Platz gegenüber von Dillon einnahm, die ein weißes Hemd, einen dunkelgrauen Hosenanzug und schwarze Lederschuhe mit hohen Absätzen trug und die Nase, wie immer, tief ins Wall Street Journal versenkt hatte. Die Veana liebte Zeitungen eindeutig.

				»Sie werden mit jedem Moment schlauer, Mensch«, sagte Dillon gedehnt.

				Sara lehnte sich in das Lederpolster zurück und riss ihren Schal herab. »Vielen Dank, Dillon.«

				»Verstehen Sie mich nicht falsch – ich bewundere Ihre Hingabe, wenn es darum geht, Ihre Rolle als Nervensäge auszufüllen; aber dass ich Sie nicht zum Einsteigen zwingen muss, erleichtert mir die Arbeit ungemein.«

				»Nun, ich gefalle gerne.«

				»Wirklich?«

				»Nein.«

				Dillon schnaubte und warf die Zeitung dann auf den Sitz neben sich. »Was tun Sie also den ganzen Tag lang in diesem Krankenhaus? Köpfe schrumpfen?«

				»Das ist ein Menschenwitz. Sind Sie sicher, dass Sie so tief sinken wollen?«

				»Ich kann nichts dafür. Das liegt an der Gesellschaft, in der ich mich zurzeit aufhalte.«

				»Nun, Sie beobachten mich. Sie sehen, was ich tue.«

				Dillon zuckte die Achseln. »Für mich sieht es danach aus, als würden Sie dauernd Papiere verschieben und überflüssige Tabletten verteilen.«

				Sara neigte den Kopf zur Seite und sah Dillon aus schmalen Augen an. »Wohin gehen Sie wirklich, wenn Sie mich eigentlich beobachten sollten? Zu Starbucks?«

				Dillons kurzzeitiges Lächeln schwand. »Sie verbringen viel Zeit mit diesem Mann.«

				»Mit welchem Mann?«, fragte Sara und blickte aus dem Fenster, als sie an einem ihrer liebsten Feinkostgeschäfte vorbeifuhren.

				»Der Junge«, fuhr Dillon fort. »Mit dem dunkelblonden Haar und den ungeduldigen Augen.«

				Sara wandte sich wieder um. Normalerweise beschrieben die Menschen Gray, indem sie seine Verbrennungen erwähnten und nicht den Ausdruck in seinen Augen beschrieben. Aber andererseits war Dillon weder ein Mensch noch normal. »Er ist ein Patient, und einige Patienten brauchen mehr meiner Zeit und Aufmerksamkeit als andere.«

				»Das ist alles, ja?«, sagte Dillon in beiläufigem Tonfall.

				»Natürlich. Was sollte es sonst sein?« Bevor Dillon weiter spekulieren konnte, wechselte Sara das Thema. »Wie geht es mit dem Training voran?«

				»Mit den Jungs?«

				»Ja.«

				Dillon zuckte die Achseln und wirkte gelangweilt. »Sie sind nicht völlig unfähig.«

				Sara lachte. »Das ist gut. Haben Sie also die ganze Zeit mit ihnen gearbeitet, oder hatten sie ein wenig Auszeit? Machen sie auch Pausen?«

				Die Augen der Veana verengten sich. »Die Romans brauchen keine ›Pausen‹.«

				»Okaaay. Gut zu wissen.«

				»Höchstens, um die Waffen zu wechseln.«

				Sara strahlte. »Haben sie in der Zeit auch miteinander geplaudert?«

				»Geplaudert?«, wiederholte Dillon und betonte das Wort bewusst. »Aber klar doch. Ungefähr zur Teezeit, kurz bevor der Unterricht im Seilspringen losging.«

				Dillons Sarkasmus brachte Sara zum Grinsen. »Ich wollte nur wissen, ob er etwas über mich gesagt hat, okay?«

				»Wer?«

				»Alexander.«

				»Oh verdammt.« Dillon sank in ihrem Sitz zurück, als der Wagen jäh an einer Ampel hielt. »Ich würde sagen, jetzt sind wir endgültig quitt, er und ich.«

				Sara hob ergeben die Hände. »Vergessen Sie es. Tut mir leid, dass ich gefragt habe.« Sie wandte sich ab und blickte aus dem Fenster.

				Sie fuhren die letzten fünf Blocks schweigend dahin, und als der Wagen vor dem Haus hielt, stieg Sara rasch aus und lief eilig den Gehsteig hinauf. Dillon folgte ihr. Als sie die Haustür erreichten, atmete sie erleichtert aus. »He, Mensch.«

				Sara blickte über die Schulter. »Was?«

				Die Veana schüttelte den Kopf, als könnte sie nicht glauben, was sie da im Begriff war zu tun. »Er sagte: ›Wenn ihr irgendetwas geschieht, dann kette ich deine Fänge an und setze deinen Hintern für ein Jahrhundert in Mondrar fest‹.«

				»Was ist Mondrar?«

				»Eine Art Gefängnis für Vampire. Vom Orden kontrolliert.« Sie schüttelte erneut den Kopf und fügte angespannt hinzu: »Es ist nicht gut.«

				Sara lächelte erfreut. »Wirklich? Das hat er gesagt? Er sagte, dass er Ihnen das antun würde?«

				Dillon schnaubte. »Als ob er das überhaupt schaffen könnte.«

				»Danke, Dillon«, erwiderte Sara lachend.

				Die Veana drängte sich fluchend an ihr vorbei und öffnete die Haustür. »Wissen Sie, Sie sind beide verrückt«, murrte sie und wartete, dass Sara eintreten würde. Es war keine Bitte.

				»Ja, ich weiß.« Sara wölbte die Augenbrauen, während Dillon die Tür schloss. »Sehe ich Sie später?«

				»Nicht wenn ich Sie zuerst sehe«, rief diese zurück und eilte ins Wohnzimmer.

				Brooklyn wimmelte an diesem Abend gegen neun Uhr von Fahrzeugen und Fußgängern, aber auf der Clark Street in Boerum Hill gingen nur Prostituierte und diejenigen an Ethan Dares Wohnsitz vorüber, die auf Drogensuche waren. Sein dreistöckiges Stadthaus schien ein mit Brettern vernageltes Drogenhaus zu sein, einschließlich Schläuchen, kleinen Plastiktüten und schmutzigen Löffeln, die im schneebedeckten Vorgarten herumlagen.

				Alexander stand auf der anderen Straßenseite im Schatten eines Kirschbaums und bewunderte die Fähigkeit des Mischlings, nicht nur mit einer Gruppe Tischgäste zu verschwinden, sondern auch das Äußere seines Hauses so gut zu tarnen. Wie es dem kleinen Unreinen-Mistkerl gelang, etwas zu vollbringen, was eigentlich nur ein umgewandelter Reinblütiger konnte, blieb Spekulation – vielleicht würde Alexander ihn fragen, bevor er ihn tötete.

				»Lass uns mit gezogenen Waffen hineingehen«, bemerkte Lucian neben ihm. »Ich bezweifle, dass es jemanden in diesem Block kümmern wird.«

				Nicholas schnaubte. »Sie würden vielleicht sogar denken, wir wären Cops.«

				»Wir gehen schnell und still hinein«, sagte Alexander in knappem, geflüsterten Befehlston. »Ein Ziel. Ethan Dare. Ich will, dass sein Leichnam noch heute Nacht dem Orden übergeben wird.«

				Nicholas nickte mit angespanntem Kiefer.

				Lucian ebenfalls. »Ja, Sir.«

				Sie flogen beinahe über die Straße. Sie mieden die Vorderseite des Hauses und liefen stattdessen zu einem Seitenfenster herum, wo Nicholas rasch seine Klinge benutzte und eine dicke Schicht Pappe durchtrennte. Er riss den braunen Karton zurück und legte dahinter eine Wand aus Holzplanken frei, die verdammt stabil wirkte. Ein leises Knurren entrang sich seiner Kehle. Ja, dies würde Drogensüchtige fernhalten und die Vampire im Inneren schützen. Er gab Lucian ein Zeichen, und als Nicholas zurücktrat, die Glock im Anschlag, traten sie beide die Holzplanken ein, bis eine ausreichend große Öffnung entstand, dass sie hindurchgelangen konnten.

				Nicholas streckte den Lauf seiner Waffe im Handumdrehen durch die Öffnung, bereit für das, was auch immer sie dort drinnen erwartete. Alexander nahm Herzschläge wahr, verzog den Mund zu einem bösen Lächeln und bedeutete seinen Brüdern, ihm zu folgen.

				»Zielt gut und verschont alle Unschuldigen«, flüsterte er, als er vornübergebeugt durch die Öffnung und schließlich in den Raum kroch. Seine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit, indem seine Netzhäute ein inneres Licht entzündeten – ein Vorteil seiner Art.

				»Verdammt unglaublich«, stieß Lucian hervor, während er den Art-déco-Raum mit seinem prachtvollen Inventar, den kostspieligen Möbeln und den Kristallleuchtern in sich aufnahm. »Genau wie unser Haus. Außen marode und innen ein Palast.« Er wandte sich um und sah Alexander an. »Wie ist das möglich? Dare muss Hilfe von einem Reinblütigen bekommen.«

				Alexander stimmte ihm zu, hatte aber keine Zeit, gerade jetzt Ideen beizusteuern. Er spürte Geschäftigkeit und langsame Herzschläge um sich herum. Reinblütige hatten keinen Puls, Unreine schon. Und er spürte auch Menschen – er konnte sie riechen. Er machte Nicholas ein Zeichen. »Wir sehen in jedem Stockwerk gemeinsam nach. Gebt mir Deckung. Und Lucian, du hältst Nicky den Rücken frei.«

				Alexander nahm die Glock von seinem Gürtel und übernahm die Führung, während sie alle Räume im Erdgeschoss inspizierten, nur für den Fall, dass sich Dare verbarg. Als sie nichts und niemanden fanden, eilten sie auf die Treppe zu. Ja, sann Alexander, während er die Treppe hinaufstieg, hier wurden die Herzschläge und der Geruch stärker. Sein Finger lag nahe am Abzug. Er war ein guter Schütze und würde Dare keinesfalls verfehlen, vorausgesetzt er und seine Rekruten verschwanden nicht wieder.

				Die Brüder stiegen lautlos wie Schatten die Treppe hinauf. Als sie das erste Stockwerk erreichten, prallten sie unmittelbar mit einem großen Unreinen zusammen. Der Mann war so verdammt geschockt, sie zu sehen, dass er sich umwandte und davonlaufen wollte, aber Lucian packte ihn am Arm und schlug ihn bewusstlos, bevor er die Chance hatte zu reagieren oder seine Kameraden durch einen Schrei zu warnen. Leider hallte das Geräusch seines auf den Boden stürzenden Körpers im Flur wider, und innerhalb von Sekunden stürmten bereits drei Unreine auf sie zu.

				Dann kommt, dachte Alexander düster. Sehen wir mal, was ihr ohne euren Befehlshaber zustande bringt.

				Lucian und Nicholas stoben in verschiedene Richtungen auseinander, während Alexander auf den großen schwarzhaarigen Unreinen zielte, der ihn mit zwei Schwertern in den Fäusten angriff, und schoss. Aber nur Sekunden, nachdem Alexander den Abzug betätigt hatte, verschwand der Unreine. Blitzartig. Genau wie im Restaurant.

				Ein Knurren entrang sich Alexanders Kehle, erstarb jedoch schnell wieder. Jemand atmete ganz nahe bei seiner Schulter. Er wirbelte herum. Eine Faust prallte gegen seine Nase und schleuderte ihn zurück. Der Unreine war wieder erschienen! Wie, zum Teufel, machten sie das? Und das innerhalb des verdammten Hauses!

				Alexanders Geist wurde von unmittelbarem Zorn gepackt, und er griff, ohne sich um den Lärm zu kümmern, den er verursachen würde, nach dem Unreinen, der sein Schwert wieder über die Schulter zurückgezogen hatte und die Klinge in Alexanders Herz versenken wollte. Alexanders Hände schlossen sich im Handumdrehen um die Kehle des Mannes und brachen ihm das Genick. Er ließ den Leichnam fallen und blickte zu Lucian hinüber. Der grimmige Albino hatte einen Unreinen im Schwitzkasten, den Dolch gezogen, bereit, ihm die Kehle durchzuschneiden.

				Auch dieser Unreine verschwand. Blitzartig!

				»Sie verschwinden einfach!«, rief Alexander. »Wir müssen sie rasch töten!«

				Er lief um seine Brüder herum und deckte sie, bereit, hinzuzuspringen, wenn der nächste Unreine auftauchte. Und schon erschien Lucians Unreiner unmittelbar hinter Nicholas. Alexander drückte den Lauf seiner Glock in den Rücken des Unreinen und schoss. Der Unreine, dessen Herzschlag ausgelöscht war, fiel wie ein Sack Steine zu Boden und schloss sich seinem Kameraden im Tod an.

				»Danke, Duro«, sagte Nicholas, dessen schwarze Augen vor Blutgier blitzten.

				Alexander lächelte. »Gerne.«

				Die Brüder wandten sich um und sahen Lucian auf die Handgelenke und Kehle des dritten Unreinen einschlagen und ihn dann zu Boden werfen, wobei er praktischerweise den Befehl vergaß, schnell zu töten.

				Lucian packte die Kehle des Mannes, legte seine Handfläche auf den tödlichen Schnitt, wodurch nur noch wenig dickflüssiges Blut hervordrang, und sagte: »Wo ist dein Vorgesetzter, Unreiner?«

				Der Mann sah blinzelnd zu ihm hoch. Er hatte eindeutig starke Schmerzen, aber sein Blick blieb ebenso herausfordernd, wie sein Mund stumm blieb.

				Lucian höhnte. »Du willst es mir nicht sagen? Ein großer Fehler.«

				Der Unreine sprach gurgelnd. »Du wirst … ihn niemals kriegen, reinblütiger Witte.«

				»Wir werden ihn kriegen, Unreiner. Aber du wirst nichts mehr davon mitbekommen.« Lucian stieß den Mann von sich, stand dann da und beobachtete, wie das Blut rasch aus seinem Hals floss und das Lebenslicht innerhalb von Sekunden in seinen Augen erlosch.

				»Hinauf«, befahl Alexander. »Sucht jeden Raum nach Dare ab.«

				Leise, verlockende Musik schwebte ihnen entgegen, als sie das oberste Stockwerk des Hauses erreichten. Alexander hatte das Gefühl, als käme die Musik hinter jeder geschlossenen Tür hervor, fülle jeden Riss und Spalt aus und dränge bis in den Flur, als wäre sie ein körperliches, lebendiges Wesen. Dieses Mal versperrte ihnen kein Unreiner den Weg, und die Brüder liefen mit pantherartiger Schnelligkeit den Flur hinab, machten an jedem Raum Halt und durchsuchten jede Ecke nach Dare. Aber es war keine Spur von ihm zu sehen.

				Alexander hielt bei der letzten Tür inne. Er roch sowohl Menschen- als auch Unreinengeruch und noch etwas, das sich in seiner Intensität wie eine Droge anfühlte. Er nickte den Brüdern mit gezogener Waffe zu. Lucian versetzte der Tür einen Tritt und kauerte sich dann angriffsbereit hin. Aber das, was die Brüder auf der anderen Seite vorfanden, ließ sie innehalten.

				»Heilige Scheiße«, knurrte Nicholas leise und senkte seine Waffe. »Was ist das für eine Feier?«

				Lucian schnaubte. »Von wegen Feier. Das ist eine Orgie.«

				»Ist Dare da drin?«

				Alexander schüttelte den Kopf, und sein Schwanz regte sich angesichts der Szene vor ihm. Männer und Frauen, mindestens zwanzig – Unreine, Reine und Menschen gleichermaßen –, lagen nackt ineinander verschlungen da. Einige schliefen, andere bewegten sich rhythmisch und so zeitlos wie der Tanz der Sonne und der Sterne. Sie alle waren sich der Anwesenheit der Roman-Brüder nicht bewusst. Tatsächlich, dachte Alexander, während er den Mangel an Regung in ihren Augen beobachtete, schienen sie in einer Art Trance zu sein.

				Alexanders Blick schweifte zu mehreren Frauen, die allein auf Betten auf einer Seite schliefen. Ihre Bäuche waren unterschiedlich dick. »Er macht weitere Unreine.«

				»Was?«, fragte Nicholas mit lüsternem Blick, während er die Szene beobachtete.

				»Er schafft ein Heer, genau wie der Orden gesagt hat.«

				»Um die Kontrolle über die Credenti zu erlangen? Oder um die Reinblütigen-Rasse vollständig zu vernichten?«

				Alexander zuckte die Achseln. »Vielleicht beides.«

				Lucian höhnte: »Nun, was auch immer er tut, auf diese Art wird es ein Jahrhundert dauern, bis er es erreicht hat.«

				»Die Frage ist, was tun wir jetzt?«

				»Dare finden und ihn töten«, stellte Lucian schlicht fest. »Zu mehr wurden wir nicht verpflichtet.«

				Stimmt. Und doch … Alexander deutete mit dem Kinn auf die Menge und auf die auf den Betten schlafenden schwangeren Frauen. »Was ist mit ihnen?«

				»Sie haben wesentlich mehr Spaß als wir«, murrte Lucian.

				»Das glaube ich kaum, Lucian«, sagte Nicholas angewidert.

				Alexander nickte. »Einige von ihnen wurden aus ihren Credenti gerissen und hierhergebracht, um entweder Stößel oder Mörser zu sein.«

				Lucian zuckte die Achseln. »Das ist nicht mein Problem.«

				Alexander und Nicholas sagten nichts.

				Sie brauchten auch nichts zu sagen. Lucians Blick schweifte durch den Raum und verweilte auf den Frauen und ihren Bäuchen. Er presste die Lippen zusammen. »Verdammt. Ich rette keine.«

				Alexander wusste, dass Lucian der Gedanke verhasst war, weiterhin nicht nur dem Orden, sondern nun auch noch Mitgliedern der Credenti zu helfen, aber er begriff sehr wohl, welch tiefen Schmerz eine erzwungene Schwangerschaft und ein ungewollter Balas verursachten. Er schob sich ärgerlich an Nicholas vorbei, der nun unbewegt die Orgie vor sich betrachtete, und strebte zu den Frauen auf der anderen Seite des Raumes. Er hatte den Raum noch nicht zur Hälfte durchquert, als er erstarrte und fluchte. »Ich kann nicht zu ihnen gelangen«, rief er über die Schulter. »Etwas blockiert die Luft um sie herum.«

				Alexander schloss die Augen und versuchte, den unsichtbaren Schild mit der Macht des Umgewandelten zu beseitigen, aber er konnte nichts spüren. Er öffnete stirnrunzelnd die Augen. Dies war nicht der Auftrag, dem er zugestimmt hatte, zu dem er gezwungen worden war. Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht und spürte, wie seine Male zu brennen begannen. Gleichgültig, wie sehr er seine Art und den Orden verachtete, der sie beherrschte, er konnte diesen unschuldigen Frauen und den Balas, die sie trugen, doch nicht den Rücken kehren.

				»Zurück«, befahl er, wich von der Tür fort und eilte den Flur hinab auf die Treppe zu. Er überlegte fieberhaft. Er wusste, was getan werden musste. Er würde heute Nacht tief in seinen Geist eintauchen, und obwohl seine Haut vor Abscheu brannte – und obwohl Cruen ihn davor gewarnt hatte –, würde er versuchen, wieder Kontakt mit dem Orden aufzunehmen.

				Die Untersuchung war an Ratten durchgeführt worden, aber egal, sann Sara, die sich im zweiten Stock der Bibliothek der Roman-Brüder in einen Sessel gekuschelt hatte, es gab immerhin einen Ansatzpunkt. Schockbehandlungen, um Angst auszulösen, gefolgt von einer Droge, die vorübergehend Amnesie bewirkte, gefolgt von einer neuen, milden Erinnerung an deren Stelle. Ein leichter Schauder durchlief sie. Was wäre, wenn das die Antwort war? Oder es sie ihr zumindest entschieden näher brachte? Sara blickte auf die Uhr an der Wand. Es war fast Mitternacht. Morgen würde sie die Idee kurz mit Pete besprechen und seine Meinung hören. Grays Erinnerung an das Feuer würde irgendwie verstärkt werden müssen, simuliert werden müssen, was ziemlich belastend wäre; aber andererseits war das Leben, das er jetzt führte, auch belastend. Die Amnesie, dachte sie – würde sie harte Medikamente einsetzen müssen? Sie wollte nicht wieder Drogen verwenden, noch nicht. Sie könnte mit Hypnose oder Natrium-Amytal arbeiten, aber wäre beides stark genug, um das Angstzentrum in seinem Gehirn zu beruhigen? Ihr Blick streifte an einer Reihe von Büchern vorbei, sah aber nicht wirklich mehr als uralte Leinenrücken. Hypnose war eine Idee, aber andererseits kämpfte Gray stets gegen einen entspannten Zustand an – Himmel, er kämpfte derzeit gegen alles an. Er weigerte sich noch immer, ins MRT geschoben zu werden.

				Sara beruhigte sich und neigte den Kopf zu einer Seite, als höre sie etwas. Aber da war nichts, jedenfalls nichts, das ihre Ohren registriert hätten. Dann befiel sie jähe Beklommenheit, ein so mächtiges Angstgefühl, dass sie aufstand und fortlief. Sie fragte sich einen Moment, ob ihre Reaktion wegen Gray erfolgte, wegen der Gedanken an Tests und Medikamente und der stets gegenwärtigen Furcht, dass mit der Erinnerung an das Feuer auch alle anderen Erinnerungen Grays ersterben würden und er ohne Vergangenheit bliebe. Aber die Angst verging so rasch wieder, wie sie gekommen war, und ein berauschendes Gefühl der Freude umhüllte ihren Körper stattdessen wie eine Decke.

				Alexander.

				Sie sprang praktisch die Treppe hinab und lief aus der Bibliothek. Da sah sie Evans aus dem Wohnzimmer kommen und den Flur hinabeilen und rief ihn.

				Er blieb stehen, wandte sich um und wirkte ein wenig zerstreut, als er sagte: »Dr. Donohue?«

				»Ist Alexander zu Hause?«

				»Nein, aber er sollte bald zurückkehren. Kann ich irgendetwas für Sie tun?«

				Sie schüttelte enttäuscht den Kopf. »Nein, nein danke.«

				Er wirkte erleichtert, wandte sich rasch ab und eilte weiter den Flur hinab.

				»Warten Sie einen Moment! He, Evans?«

				Sie holte ihn ein und bemerkte eine leichte Verdrossenheit in den Tiefen seiner Augen. »Ja, Doktor?«

				Sie seufzte. »Ich weiß nicht, woher ich es weiß, aber Alexander ist hier. In diesem Haus.«

				Evans wurde blass. »Was?«

				»Ich kann ihn spüren.«

				Schock zeigte sich in seinen Augen.

				Sara preschte voran. »Ich muss ihn sehen.«

				Evans schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.«

				»Warum?« Sie zuckte die Achseln, und ihr Blick beschwor ihn zu antworten. »Was ist los? Warum können Sie mir nicht sagen, wo er ist?«

				Es dauerte einen Moment, während Evans nach den richtigen Worten suchte. »Er würde es nicht wünschen.«

				Ihr Herz verkrampfte sich. »Hat er das gesagt? Hat er gesagt, er will mich nicht sehen?«

				»Bitte, Doktor. Er wird zu Ihnen kommen, wenn er bereit ist.«

				Sara öffnete den Mund zu einer Antwort, versagte sie sich aber. Sie konnte Menschen sehr gut beurteilen und wusste, wann es an der Zeit war nachzugeben. Sie würde einen treuen Angestellten nicht zu Antworten drängen, die ihn in Schwierigkeiten bringen könnten. Sie presste die Lippen ergeben aufeinander und nickte. »Tut mir leid. Sie haben Recht, Evans. Es ist kein Problem. Ich sehe ihn dann morgen.«

				Evans lächelte ihr dankbar zu. »Sehr gut, Doktor.« Dann wandte er sich um und nahm seinen Weg den Flur hinab wieder auf.

				Sara sah ihm nach, und als er weit genug entfernt war und ihre Schritte nicht mehr hören konnte, folgte sie ihm.
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				Der Orden. Der gottverdammte Orden.

				Er konnte nicht zu ihnen gelangen. Gleichgültig, was auch immer er versuchte, sie ignorierten ihn. Vielleicht wurde dieses ganze Gerede von »unschuldigen Mitgliedern« der Credenti einfach als solches genommen – als Gerede. Vielleicht ging es nur um das, worum es bei ihnen schon immer gegangen war: um reines Blut.

				Alexander ließ den Kopf erschöpft zurücksinken. Die Gitterstäbe seines Käfigs fühlten sich an seiner nackten Haut kalt und tröstlich an. Seine Adern waren durch den Kampf bei Dare und die vergebliche Geistreise so ausgedörrt und trocken wie Winterlaub, und sein Körper begehrte das üppige, kraftspendende Blut einer Veana.

				Er schloss die Augen, hob das Kinn an und schnupperte in die Luft, als ein Unreiner den Raum betrat. Alexander knurrte. »Sie bringen heute Abend den Geruch von Dr. Donohue mit sich, Evans.«

				»Ja, Sir.«

				Er hielt die Augen geschlossen. »Also wollen Sie mich in den Wahnsinn treiben?«

				»Nein, Sir. Es tut mir leid, Sir. Sie hat mich im Flur aufgehalten, weil sie mit mir sprechen wollte.«

				»Was wollte sie?«

				»Sie, Sir.«

				Alexander öffnete die Augen und betrachtete aufmerksam das Gesicht seines Dieners. Ein sanftes, trauriges Lächeln erleuchtete die Augen des Unreinen, als er so dastand, auf der anderen Seite der Gitterstäbe. Auch er verstand die Qual eines unerfüllten Begehrens. Alexander fragte sich, was Evans wohl denken würde, wenn er wüsste, wen Dare anwarb. Würde er sich den Streitkräften des Mischlings anschließen? Könnte Alexander es ihm vorwerfen, wenn er es täte?

				Als Alexander erneut Saras Geruch wahrnahm, lief ihm das Wasser im Munde zusammen. Er schlug mit den Fäusten gegen die Gitterstäbe. »Haben Sie mir außer dem Geruch eines Blutes, das ich nicht trinken darf, noch etwas mitgebracht?«

				»Einer der Unreinen holt Ihr Mahl, Sir.«

				Das Blut einer Kuh. Alexander grinste höhnisch. Allein bei dem Gedanken daran drehte sich ihm der Magen um. Er packte die Gitterstäbe und wünschte, er könnte Stacheln an die Stahlstäbe montieren lassen, deren scharfe Spitzen in seine Handflächen stachen und einen Schmerz, den er nicht bezwingen konnte, durch einen anderen ersetzten, den er bezwingen könnte.

				»Der Hunger wird stärker«, sagte Evans, der ihn beobachtete.

				»Unterdrücken Sie das Mitleid in Ihren Augen, Evans«, knurrte Alexander.

				»Sir. Miss Kettler könnte …«

				»Nein.«

				»Sie ist rein.«

				»Hören Sie auf!«

				»Auch wenn sie nicht Ihre wahre Gefährtin ist, wird ihr Blut Sie nähren, Ihnen Zeit verschaffen …«

				Alexanders Hand schoss durch die Stäbe und legte sich um Evans’ Hals. »Noch ein Wort, und Ihr Blut wird mich nähren – so unrein und schwach es auch ist.«

				Evans, der ein Stück über dem Boden hing, schwieg nun mit zitterndem Kinn, seine Augen vor Angst stark geweitet. Kurz darauf ließ Alexander ihn verärgert los. »Gehen Sie.«

				Sara hatte sich verirrt.

				Sie war Evans vor zwanzig Minuten in einen abgelegenen Teil des Hauses, durch eine Tür und einige Stufen hinab in das gefolgt, worin sie einen Keller vermutete, was sich aber als komplette geheime Welt unter den Straßen SoHos erwies.

				Sie blickte hinter sich, den Tunnel entlang, der hoch, relativ breit und ungefähr alle zehn Meter von Fackeln erleuchtet war. Er verlief ewig weiter und verzweigte sich in mehrere Richtungen. So hatte sie Evans verloren. Angst vor dem, was in den jenseitigen Schatten lauern mochte, hatte sie ihre Entscheidung, dem Diener zu folgen, schon viele Male in Frage stellen lassen, aber ihr Tatendrang und ihre Neugier, zusammen mit dem unerschütterlichen Gefühl, dass Alexander in der Nähe war, ließen sie weitersuchen. Als Ärztin stellte sie die niederen, rohen Instinkte, die sie dazu drängten, ihn zu finden, in Frage, aber als Frau lief sie blindlings voran.

				Sie bahnte sich ihren Weg durch die Tunnel, während die Luft immer kälter wurde und sie ihren Atem sehen konnte. Noch während sie sich fragte, ob noch jemand außer den Romans die Tunnel benutzte, erblickte sie vor sich etwas und erstarrte.

				Ein Mann – klein, gedrungen und entschieden nicht Evans. Er stand an einer Wand, vollkommen still, das Kinn angehoben. Sara wandte sich so leise wie möglich um, eilte den Weg zurück, den sie gekommen war, und bog in einen anderen Tunnelgang ein, den sie zuvor verworfen hatte. Sie lief weiter, wobei es ihr wärmer wurde, und verlangsamte ihren Schritt erst, als sie vor sich ein weiteres Licht sah und eine Stimme hörte, die sie erkannte. Ihr Herz tat einen Satz, und sie lief voran, ins Licht eines kalten, höhlenartigen Raumes.

				Aber ihre Freude starb einen raschen Tod. Eine Zelle, eher ein Käfig, war in die Felswand eingelassen, deren Stahltür geschlossen war. Als Sara sich näherte, sah sie, dass sich in der Tür eine Öffnung befand, drei Eisengitterstäbe, die einen einsamen Gefangenen preisgaben. Alexander. Bei dem Anblick krampfte sich ihr Inneres zusammen. Sie sah ihn in dem trüben Licht auf Knien liegen, nackt und zitternd, über den toten Körper einer Kuh gebeugt. Seine Fänge waren leicht entblößt, und er wollte gerade zuschlagen, wollte sich nähren …

				»Oh Gott.« Alle Luft wich aus ihrer Lunge.

				Alexander hob jäh den Kopf. Seine Augen waren blutrot und bedrohlich, als er sie direkt ansah. Er wirkte in diesem Moment zutiefst unmenschlich – wie ein hungriger Wolf, bereit, alles zu töten, was sich seiner unberührten Mahlzeit näherte. Er senkte das Kinn und knurrte sie an, seine Fänge nun vollkommen entblößt, Zwillingsklingen, die den unmittelbaren Tod bedeuteten.

				Sara machte verstört und verwirrt auf dem Absatz kehrt und lief aus dem Raum und den Flur hinab, während ihr Herz gegen ihre Rippen schlug. Die Szene spielte sich vor ihrem geistigen Auge immer wieder ab, und plötzlich konnte sie nicht mehr atmen. Sie hielt am Anfang des Tunnels inne und suchte an der Felswand Halt. Was geschah mit ihr? Warum hielt sie inne? Warum lief sie nicht zum Ausgang? Warum wollte sie nicht erschreckt, verzweifelt von ihm fortgelangen? Warum sehnte sie sich sogar jetzt – selbst nach dem, was sie gerade gesehen hatte – danach, dass die Bestie in ihm sie aufsuchte?

				»Du hast mich gesehen.«

				Sara keuchte und wirbelte herum. Alexander ragte, nackt und erregt, mit bebenden Nasenflügeln und gebleckten Fängen, über ihr auf, und seine reine Gegenwart drängte sie an die Wand des kalten Tunnels zurück.

				»Du hast gesehen, was ich bin«, fauchte er.

				Sara suchte schwer und ungleichmäßig atmend seinen Blick. »Ja.«

				»Ein blutrünstiges Tier.«

				»Ja.«

				Er beugte sich näher heran, sein warmer Atem auf ihrer Wange, sein würziger Blutgeruch in ihrer Nase, sein Schwanz hart an ihrem Bauch. »Ein Tier, das über seiner toten Beute kauert …«

				»Hör auf damit!«, brach es leidenschaftlich aus ihr heraus.

				Er beugte sich noch näher heran. »Und es war bereit, seine Fänge in die Ader des Tieres zu schlagen.«

				»Du bist, verdammt noch mal, kein ›Es‹!«

				»Bin ich nicht?«, brüllte er zurück, und der Klang hallte durch die höhlenartigen Tunnel wider. »Du hast mich in diesem Käfig gesehen! Was, zum Teufel, bin ich dann?«

				Sara regte sich nicht, hielt nur stand und blickte in seine angriffslustigen, merlotfarbenen Augen. »Du bist derjenige, den ich …« Ihre Zunge weigerte sich, die Worte zu formulieren. Sie konnte es nicht. Es war zu früh. Er war noch nicht bereit oder imstande, die Wahrheit von ihr zu hören.

				Alexander senkte den Kopf, sein Mund nur Zentimeter von ihrem entfernt. »Du hast Angst.«

				»Ja.«

				Er fluchte. Sein Kiefer war so angespannt, als könnte er brechen, und er wich vor ihr zurück. »Geh jetzt.«

				»Alexander …«

				»Geh jetzt, denn wenn du bleibst, werde ich dich nehmen – deinen Körper und möglicherweise auch dein Blut.«

				Sara zögerte kaum. »Dann tu es.« Sie begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. »Nimm mich!«

				Alexanders Augen loderten vor von Panik durchwobenem Verlangen. »Nein! Sara, hör auf.«

				Aber Sara hörte nicht auf ihn. Sie war fertig mit diesem ganzen Mist. Sie wollte ihre Bluse ausziehen, wollte nackt sein wie er – wollte seine Hände auf sich und seinen Schwanz in sich spüren, ohne dass sie die Konsequenzen kümmerten.

				»Verdammt noch mal, Sara, hör auf!« Er streckte die Hand aus, packte die beiden Seiten ihrer Bluse und hielt sie zusammen. »Gleichgültig, was ich bin, ich würde niemals eine Frau nehmen, die mich fürchtet.«

				Sie versuchte, seine Hände fortzuschieben. »Ich habe keine Angst vor dir, Alexander.«

				»Unsinn«, knurrte er. »Ich habe gehört, was du zuvor gesagt hast, und jetzt rieche ich deine Angst.«

				Sie erwiderte seinen Blick und knurrte zurück: »Hör zu, Vampir, und hör gut zu. Das Einzige, wovor ich mich fürchte, bin ich selbst! Das ist es. Angst vor dem, was in mir geschieht. Dinge, die ich will, Dinge, die zu wollen für einen Menschen eigentlich völlig sinnlos sind.« Ihre Stimme brach vor Gefühlen, aber sie sprach weiter. »Ich fürchte mich davor, ohne dich zu sein, niemals wieder so zu empfinden, wie ich empfinde, wenn ich mit dir zusammen bin. Ich fürchte mich davor, deine Augen oder deinen Mund niemals wieder zu sehen oder deine Stimme nie mehr zu hören. Ich fürchte mich davor, dass du es dir niemals erlauben wirst, die Leere in meinem Herzen, meiner Seele, oder meinem Körper auszufüllen …«

				Sara konnte den Gedanken nicht mehr zu Ende bringen. Alexander presste seinen Mund auf ihren, sein Kuss so warm und intensiv, dass sie sich zutiefst hilflos und gleichzeitig herzzerreißend erregt fühlte. Sie schlang mit einem wonnigen Seufzen die Arme um ihn und küsste ihn fest, wobei ihre Zunge mit den Spitzen seiner Fänge spielte. Plötzlich drang ein üppiger und sehr berauschender Geruch in ihr Bewusstsein, und sie öffnete die Augen und sah ihn an. Dann bemerkte sie es. Die Wunde an seiner Schulter. Sie hatte sich wieder geöffnet, nur einen Millimeter, aber sie sah zwei kleine Bluttränen auf seiner Haut. Wie konnte das sein?, fragte sie sich mit trockener Zunge und ausgedörrter Kehle. Sie hatte keine Antwort, nur den Schrei, den zu unterdrücken ihr Körper sich weigerte, und sie zog ihn an sich und ließ ihre Zunge über die beiden lieblichen roten Tröpfchen gleiten.

				Jähe, intensive Hitze schoss durch Alexanders Körper. In den meisten der Tunnel konnte nicht mehr als vierzig Grad herrschen, und doch brannte sein Körper, als befände er sich im Epizentrum eines Waldbrandes. Sara. Paradies und Hölle pressten süß gegen seinen Schwanz und seine Brust. Seine Arme schlossen sich fester um sie. Sie war alles – sein Begehren, seine Peinigerin, seine Sparringspartnerin und seine Retterin, und wenn er dafür brennen musste, dann sollte es so sein.

				Er zog den Kopf zurück, fand erneut ihren Mund, küsste sie hart und wild und hungrig und schmeckte ihre Lieblichkeit sowie noch etwas, das er nicht beschreiben konnte, das aber Flüssigkeit aus seiner Schwanzspitze austreten ließ. Er betete zu allen, die auf ihn herniederblickten, dass er seine Begierde kontrollieren könnte, was ihr Blut betraf, dass ihr Mund und ihre Augen, ihre Worte und ihre honigsüße Möse ihn ausreichend befriedigen könnten, dass er ihre Adern nicht brauchte.

				In seiner Geschichte hatten Nahrung und Beischlaf nie zusammen stattgefunden: Das eine war zum Vergnügen, das andere zur Versorgung gedacht. Bei Sara war es nicht so. Er wollte beides, er wollte seinen Schwanz in sie führen, während er an einer Stelle unter ihrer linken Brust saugte.

				Er wich knurrend zurück, sah sie mit dem Rücken an der Wand an, ihr Gesicht ihm zugeneigt, ihre langen Wimpern flatternd, ihre blaubeerfarbenen Augen vor Wollust schwer. Sie war so wunderschön, dass sich sein Herz danach sehnte, sie zu besitzen, Anspruch auf sie zu erheben, vollständig und für immer. Dann lächelte er ihr zu, und als sie das Lächeln erwiderte, griff er nach ihrer aufgeknöpften Bluse, zog die Seiten weit auseinander und streifte sie ihr von den Schultern. Dann senkte er den Kopf und durchschnitt mit seinen Fängen den Halter ihres BHs. Saras Brust wippte hervor. Die großen, perfekten Kugeln hoben und senkten sich mit jedem ihrer Atemzüge.

				Alexander betrachtete mit schamloser Begierde ihre Brustwarzen, die rosafarben und steif waren. Sie riefen ihn, als erwachsenen Paven und als einen Balas, der nie die Nähe und Fürsorge des Busens seiner Mutter erfahren durfte. Ihre hübschen Titten baten ihn zu saugen, und das tat er. Er sog an einer harten Brustwarze und ließ seine Zunge darüber fahren, während seine Hände mit ihrer anderen Brust spielten.

				Sara stöhnte, wölbte den Rücken durch und packte seinen Kopf. »Spür mich«, flüsterte sie, nahm seine Hand und legte sie zwischen ihre Beine. »Fühl, was du mir antust. Wie bereit ich bin.«

				Sie war heiß und feucht, selbst durch den schweren Jeansstoff hindurch. Alexander verlor fast den Verstand. Sein Schwanz richtete sich auf, wollte unbedingt in den heißen Tunnel ihres Körpers eindringen. Er riss an ihren Jeans, am Reißverschluss, zog sie bis zu ihren Knöcheln hinab und knurrte leise, als sie rasch aus dem unerwünschten Stoff stieg und dann nackt und herrlich vor ihm stand. Sein Mund fand erneut den ihren, während seine Hand zwischen ihre Oberschenkel glitt. Er bedeckte sie, hielt sie in seiner Hand, fluchte bei dem Gefühl der heißen, nassen Locken, die seine Haut kitzelten. Er konnte nicht anders. Er ließ einen Finger zwischen ihre Schamlippen gleiten, berührte müßig ihren Kitzler und glitt dann hinein, so tief in ihre Ritze, dass ihr Körper zuckte und sie hastig einatmete. Oh Gott. Hier zu sein, dachte er, hier tagelang verborgen zu bleiben …

				»Die Wachen«, flüsterte sie an seinem Mund und griff zwischen ihren Körpern nach seiner Erektion.

				Verdammt. Alexander stöhnte und pumpte gegen ihre Hand, während er einen weiteren Finger in sie hineingleiten ließ. »Sie werden nicht kommen. Unser Geruch wird sie fernhalten. Kein Mann würde sich während des Geschlechtsverkehrs einem anderen Mann nähern, und wenn er es versuchte, wäre das sein Tod.«

				»Ich will dich.« Sara griff hinter seinen Schaft und umfasste seine Eier. »Jetzt. In mir.«

				Alexander stieß einen wilden Schrei aus. Er hielt es nicht länger aus. Er hob sie hoch und platzierte sie auf seine Schwanzspitze. Die heiße Reise in ihre Möse war eine reine, unvorstellbare Wonne, und seine Fänge wuchsen und pulsierten unter einem neuen Ansturm der Begierde, die gestillt werden musste – so stark, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Er hielt sie einen Moment nur fest, schloss die Augen, kämpfte um Kontrolle über seinen Hunger und ließ ihre Muskeln sich um ihn verkrampfen. »Hierfür werden wir in die Hölle kommen«, flüsterte er an ihrem Hals.

				»Gut«, sagte sie und klammerte sich an ihn. »Ich schwitze gerne.«

				Alexander zog sich zurück, eroberte erneut ihren Mund und küsste sie hart und fordernd, während er ihr Gesäß packte und sich zu bewegen begann. Zuerst langsame Stöße, aber als sie leise stöhnte, den Rücken wölbte und ihre Brustwarzen gegen seine Brust presste, schrie er erneut auf und stieß tiefer in die schlüpfrige Öffnung ihrer Möse. Sie atmete jetzt schnell, und ihre heißen Muskeln streckten und beugten sich um seinen Schwanz. Und dann hörte er sie keuchen, spürte, wie sich ihre Fingernägel in die Haut seines Rückens bohrten, und er pumpte fester, und sein Geist wurde taub, als ihr Körper beim Höhepunkt erbebte.

				Als die heiße Nässe von Saras Orgasmus seinen Schwanz überflutete, lernte Alexander die wahre Qual des Hungers kennen. Das Hungern in seiner Jugend und der intensive Schmerz der Umwandlung waren nichts, verglichen hiermit – verglichen mit seinem Hunger nach ihr. Er blickte hinab, sah seinen Schwanz in ihrem Körper verschwinden, sah seine Eier gegen ihren Hintern schlagen und spürte, wie sich ihre Muskeln erneut um ihn verkrampften. Sein Geist schrie nach ihrem Blut, als auch seines durch seine Adern rauschte und sich in seinem Hodensack sammelte.

				Er würde kommen. Und wenn er das tat, würde er sie beißen.

				»Verdammt! Sara … Verdammt, ich brauche dich!«

				»Dann nimm mich«, sagte sie und schob ihm jäh die Hüften entgegen. »Ganz. Ich gehöre dir.«

				Er zog sich zurück, wollte ihr verzweifelt in die Augen sehen, wenn er in ihr explodierte. Ihre Augen waren unter schweren Lidern blauschwarz und voller Verzückung, während sie seinem Blick standhielt. Alexander schloss die Hände fester um ihr Gesäß, seine Finger nass von ihrem Saft, als er in sie stieß. Immer wieder, mit hektischer Geschwindigkeit, füllte er sie aus, bis er glaubte, sein Geist würde explodieren. Und dann geschah es. Sein Kiefer öffnete sich weit, seine Kehle stieß den Paarungsruf aus, und er pumpte so tief in sie hinein, dass sie keuchte. Heißer Samen floss aus seinem Schwanz, und Alexander wandte sich von der wunderschönen Frau in seinen Armen ab und biss tief in das Fleisch seines eigenen Handgelenks.

			

		

	
		
			
				

				27

				Sara fühlte sich benommen. Empfindungen und Gefühle peitschten stakkatoartig durch sie hindurch, während sie herauszufinden versuchte, was gerade geschehen war. Alexander war noch immer in ihr, hart und pulsierend, und doch blieb ihr Blick auf die Wunde an seinem Handgelenk gerichtet.

				»Was ist passiert?«, fragte sie und leckte sich die Lippen, während ihr Geist Bilder heraufbeschwor, wie sie diese Wunde selbst schloss.

				»Das ist nicht gut.«

				»Was?«

				»Es funktioniert nicht. Dein Blut. Ich muss es haben.« Er zog sich keuchend aus ihr zurück, die Augen kirschschwarz und räuberisch.

				Sie fror ohne ihn so sehr. »Im Käfig, das Fleisch …«

				»Es ist zu spät.« Er wich zurück. »Das wird mich jetzt nicht mehr zurückhalten. Etwas ist geschehen. Etwas wurde ausgelöst.« Er schüttelte den Kopf. »Dies war … ein Fehler.« Er beugte sich jäh vornüber und keuchte. »Verdammt.«

				Sie wollte zu ihm.

				»Nein!«

				Er wandte sich mit lodernden Augen zu ihr um. Sein Blick heftete sich auf ihre Brüste, auf ihre noch immer harten und von seinem Kuss glänzenden Brustwarzen. Dann senkte er den Blick, zu den Locken zwischen ihren Oberschenkeln, die nass waren von seinem Saft. Seine Fänge wurden wieder sichtbar, und er stieß einen gequälten Schrei aus. »Geh. Zurück in dein Zimmer. Jetzt. Bevor ich dich aussauge.«

				Tränen brannten in ihren Augen. Sie packte ihre Kleidung und lief davon. Sie hoffte, dass sie in die richtige Richtung lief und war erschöpft und dankbar, als sie die Treppe und die Tür zum Haupthaus sah. Sie zog sich am Fuß der Treppe in Blitzgeschwindigkeit an und stürmte dann hinauf und durch die Tür.

				Dort stand ihr Dillon mit unergründlicher Miene unmittelbar im Weg. »Haben Sie Spaß gehabt?«

				»Fick dich«, stieß Sara hervor, drängte sich an ihr vorbei auf die nächste Treppe zu und wünschte, sie wäre Evans nie gefolgt. Gleichzeitig hoffte sie aber auch, Alexander käme ihr nach. Gott, wie töricht. Als sie zu ihrem Zimmer gelangte, war der Zorn zu etwas abgeflaut, das herzzerreißender Verzweiflung ähnelte. Ihr Körper fühlte sich so leer an, ihr Mund so trocken. Was, zum Teufel, geschah mit ihr? Sie presste ihren Kopf gegen das Holz und lauschte auf den Herzschlag in ihrer Kehle. Das Blut. Sein Blut. Mist. Hatte sie in ihnen beiden etwas ausgelöst, indem sie es aufgenommen hatte? Nur diese winzigen Tropfen?

				Sie hob die Hände, die Handflächen an die Tür gelegt. Oh Gott, sie roch ihn. Er war ihr nahe. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Nein, nein. Sie stieß sich von der Tür ab und lief wieder den Flur entlang. Hinauf. Sie musste hinauf. Atemlos nahm sie immer zwei Stufen der Treppe auf einmal. Oben wandte sie sich um und lief auf sein Zimmer zu. Aber etwas ließ sie jäh innehalten – eine Gestalt, die in der Nähe der Wand hockte. Sie ging langsam darauf zu und erkannte, je näher sie kam, dass es Alexander war. Er hockte vor Bronwyns Tür, eine Hand um den Türgriff. Er wirkte verzweifelt, verheert, wie ein verletztes Tier.

				Tränen schossen Sara in die Augen, und sie schüttelte den Kopf. »Tu es einfach.«

				Er sah zu ihr hoch, die Augen unnatürlich, von einer Leidenschaft erfüllt, die nichts mit Sex zu tun hatte. »Du verstehst nicht«, stieß er rau hervor.

				»Nein?« Sie trat näher, bis ihre Füße fast seine berührten. »Dann erkläre es mir.«

				»Der Hunger ist zu stark.« Er verdrehte die Augen, während er in die Luft schnupperte. »Was zwischen uns geschehen ist … ich habe mich jetzt nicht mehr unter Kontrolle.«

				»Du willst also mich ficken und dich von ihr nähren.«

				»Nein.« Er zitterte, und seine Muskeln verkrampften sich. »Ich will nur dich.«

				Sie sah zu ihm hinab und flüsterte das Wort: »Unmöglich.«

				»Sara …«

				»Erinnerst du dich an dieses Wort? Unmöglich? So hast du über uns gedacht.«

				Bevor sie die Gelegenheit hatte, auch nur einen weiteren Atemzug zu tun, streckte Alexander die Hände aus, packte ihre Handgelenke und zog sie zu sich herab. Er betrachtete sie, jeden Zentimeter ihres Gesichts, dann sah er ihr tief in die Augen. Seine Worte hatten eine gewisse Schärfe. »Ich will nichts mehr, als wieder in dir sein, so tief, dass du kaum atmen kannst.« Er lag vielleicht auf den Knien, aber er war noch immer ein Wesen, das man fürchten konnte. »Ich will von dir trinken, während ich dich immer wieder zum Höhepunkt bringe.« Er packte sie fester, sein Mund kam näher, war nur noch Zentimeter von ihrem entfernt. »Aber wenn ich mich von dir nähre, werde ich nicht mehr aufhören können – so lange nicht, bis ich jeden Tropfen deines Blutes getrunken habe, bis dein Herz nicht mehr schlägt. Bei allem, was dir auf dieser Welt wichtig ist – willst du dieses Risiko bereitwillig eingehen?«

				Sara hielt den Atem an, und Tränen rannen ihr über die Wangen, während sie mit dem Versprechen, das sie vor langer Zeit gegeben hatte, gegen die Begierde ihres Körpers und ihres Herzens ankämpfte.

				»Willst du es?«, forderte er rau zu wissen.

				Sie schüttelte den Kopf.

				Er beugte sich vor und streifte mit seinen Lippen ihre. »Unmöglich.«

				Sara entzog sich ihm. »Ich kann nicht hierbleiben.«

				»Sara.«

				»Ich werde nicht hierbleiben und zusehen, wie du ins Zimmer einer anderen Frau gehst und dich von ihr nährst.« Sie wich zurück, und Tränen liefen weiterhin ihre Wangen hinab. »Ich bin eine Närrin, aber keine Masochistin.«

				»Es ist nur Nahrung«, rief er ihr hinterher. »Es ist nichts. Es ist so, als würdest du in die Küche gehen und ein Steak aus dem …«

				»Nein!« Sie schüttelte den Kopf. »Ist es nicht.«

				Sie wandte sich um und ging davon. Sie würde nicht zurückblicken. Wenn sie erst sah, wie Bronwyn die Tür öffnete und ihn berührte … sie war sich nicht sicher, was sie tun würde. Sie konnte es unmöglich leugnen. Seit sie Alexanders Blut aufgenommen hatte, war in ihr eine Veränderung vorgegangen – genau wie er es gesagt hatte. Aber die Veränderung bedeutete nicht, dass sie schon eine Imiti war – jedenfalls noch nicht. Sie war lediglich zu einer Frau geworden, die keine Probleme mit der Vorstellung hatte, ihre Faust ins Gesicht jedes Wesens zu rammen, das ihrem Vampir zu nahe kam.

				Sie lief los und hielt erst wieder inne, als sie in ihrem Zimmer war. Sie packte hastig ihre Sachen – die nasse Zahnbürste zu der trockenen Unterwäsche, es kümmerte sie nicht. Sie musste gehen. Die Gefahr im Haus war gerade größer geworden als die Gefahr, die draußen auf sie wartete.

				Sie verließ den Raum mit den Taschen in der Hand und ging den Flur hinab, wobei sie betete, dass sie auf dem Weg nach draußen keinem Wesen mit Fängen begegnete.
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				Lucian lehnte sich in den Duschstrahl. Er mochte die Hitze. Die auf der Haut brennende Hitze. Das erweckte in ihm die Frage, ob ihn die Umwandlung davon abbringen oder ihn ermutigen würde, in die Sonne zu gehen. Er stellte das Wasser ab, griff nach einem Handtuch und wickelte es sich um die Taille.

				Er hatte gerade einen Schritt in sein Schlafzimmer getan, einen Fuß auf dem Hartholzboden, als ein Schauder über seine Haut lief. Blitzartig griff er hinter den Hockney an der Wand, packte seine Pistole und richtete sie auf die Veana, die neben dem wuchtigen chinesischen Immergrün in der Ecke des Raumes stand.

				»Ich hätte Ihnen beinahe den Kopf weggeschossen, Prinzessin.«

				»Das wäre schade gewesen«, sagte Bronwyn und kam auf ihn zu, wobei sie selbstsicher und von der Waffe in seiner Hand vollkommen unbeeindruckt wirkte.

				Warum, zum Teufel, hatte sie keine Angst vor ihm?, sann Lucian verärgert. Vielleicht wusste sie von seiner Vereinbarung mit Alexander, von dem Schwur, den er geleistet hatte, sie während dieser Zeit der Eheleite im Auge zu behalten.

				»Ohne sein Einverständnis ins Zimmer eines Paven zu kommen, und das auch noch ohne eine Tegga …« Lucian schnalzte mit der Zunge. »Das würde die Credenti nicht gutheißen.«

				»Edel schläft, und …«, sie zuckte die Achseln, »ich habe geklopft.«

				»Und als niemand antwortete, haben Sie beschlossen, einfach einzudringen?«

				»Es war lebenswichtig, Sie zu sehen.«

				Er wölbte eine helle Augenbraue. »Tatsächlich? Wie viel von mir wollten Sie denn sehen, Prinzessin?«

				Sie betrachtete ihn herablassend. »Werden Sie nicht geschmacklos, Paven. Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, dass Ihr Bruder fort ist.«

				Lucian starrte sie an.

				»Alexander«, sagte sie. »Er ist nicht zu Hause.«

				»Und?«

				Sie trat zum Fenster hinüber. Lucian folgte ihr mit dem Blick. Diese hochhackigen Stiefel und Jeans, die sie trug, standen ihr wirklich gut. »Er war mit der Menschenfrau, Sara, vor meiner Tür«, sagte sie, jetzt mit dem Rücken zum Fenster, zum heftigen Schneefall draußen. »Sie haben sich gestritten, weil er sein Bedürfnis, zu mir zu kommen und von mir zu trinken, praktisch nicht unterdrücken konnte.«

				Lucian spürte leichte Eifersucht in sich aufkommen, die er aber sofort wieder verdrängte.

				»Ich hörte sie sagen, dass sie für immer gehen werde«, fuhr Bronwyn fort. »Alexander schien darüber sehr aufgebracht.«

				»Und hat er es getan?«, fragte Lucian barsch. »Ist er zu Ihnen gekommen?«

				Bronwyn presste die Lippen aufeinander und senkte den Blick. »Nein.«

				Lucian verengte die Augen. Ihr Geruch zeugte von Scham. Hatte sie Alexander gesagt, dass er von ihr trinken könne, und er hatte es abgelehnt, hatte sie abgewiesen? Oder war da noch etwas anderes? »Wann war das?«

				»Vor zwanzig Minuten.«

				Er blickte auf die Uhr. Noch eine Stunde bis zur Dämmerung. Verdammt, was für ein Spiel spielte Alexander? »Sie haben im Haus nachgesehen?«

				»Evans hat eine Suche eingeleitet.«

				Vielleicht befand er sich noch immer in den Tunneln und verbarg sich, dachte Lucian. Vielleicht im Käfig. »Ich werde mich darum kümmern.« Aber noch während er die Worte aussprach, wusste er tief im Inneren, dass sein Bruder Sara gefolgt war.

				Er eilte ins Badezimmer.

				»Ich würde gerne helfen, wenn ich kann«, rief Bronwyn ihm nach.

				»Warum machen Sie sich solche Sorgen?«, rief Lucian zurück.

				»Was?«

				Er griff nach Jeans und einem dicken Pullover und eilte zurück ins Zimmer. »Warum kümmert Sie Alexander? Er interessiert sich nicht für Sie. Er will mit seiner wahren Gefährtin nichts zu tun haben. Niemand von uns will das.«

				»Wie gut für Sie alle«, murmelte sie.

				Er warf seine Kleidung aufs Bett. »Was?«

				»Sie alle haben es gut, dass Sie Ihre wahren Gefährten so abweisen zu können glauben.« Sie kreuzte die Arme über ihrer prächtigen Brust und betrachtete ihn wütend. »Es ist ja so einfach. Keine Sorge um die Veana und darum, was aus ihrem Leben, ihrer Zukunft wird. Welcher Albtraum sie erwartet, wenn Sie nicht nach ihr suchen, sie beanspruchen und beschließen, ein Leben lang mit ihr zu schlafen. Für einige von uns geht es ums Überleben.«

				Lucian schwieg, hielt aber ihrem Blick stand. Etwas war an dieser Veana. Sie war eine Schönheit, die sich selbst voll und ganz unter Kontrolle hatte, und eine richtige Plage. Aber wenn sie dachte, er hätte Mitleid mit ihr, dann hatte sie sich getäuscht. »Jeder hat eine traurige Geschichte zu erzählen, Schätzchen. Aber ja«, fügte er hinzu und ließ sein Handtuch fallen, »ich habe es gut.«

				Er wartete darauf, dass sie keuchen, ihre Augen bedecken und ihn verfluchen würde, weil er nackt und mit herabhängendem Schwanz vor ihr stand. Aber das tat sie nicht. »Sie rennen nicht schreiend aus dem Zimmer, Prinzessin?«

				Sie wich seinem Blick nicht aus. »Ich habe schon eine Menge Paven gesehen.«

				Er wölbte die Augenbrauen.

				Sie zuckte die Achseln. »Nur weil ich noch unberührt bin, bedeutet das noch lange nicht, dass ich nicht das Bedürfnis nach Nähe habe. Ich hole mir zum richtigen Zeitpunkt, was ich will, was ich brauche.«

				Lucians Schwanz regte sich, und Bronwyn senkte den Blick.

				Er machte den Fehler, sie zu beobachten, während sie ihn beobachtete.

				Sie leckte sich die Lippen.

				Verdammt. Er wandte sich ab und zog hastig seine Hose an. »Haben Sie auf Ihrer Suche im Haus zufällig Nicholas gesehen?«

				 »Nein.«

				»Natürlich nicht«, murrte er. Sein Bruder verschwand in letzter Zeit viel zu oft, und es war an der Zeit einzugreifen.

				Lucian schlenderte angezogen und ein wenig erregt an Bronwyn vorbei und aus der Tür.

				»Gern geschehen«, rief sie ihm hinterher.

				»Oh ja. Danke, Prinzessin.« Er wandte sich nicht um. »Sie haben mir wirklich den Arsch gerettet.«

				Ethan ritzte die Haut von Pearls Bauch, leckte an den Blutströpfchen und senkte dann den Kopf, um zu lauschen. Der Bauch wies nur eine leichte Wölbung auf, aber Ethan konnte unter der blassen Haut den leichten Herzschlag seines nächsten Rekruten hören.

				»Dem Balas geht es gut«, sagte er und hob den Kopf. »Du bist eine zuverlässige Wirtin, meine süße Pearl.«

				Pearl lächelte und rückte ihm auf ihrem Bett näher. »Ich würde alles für dich tun, das weißt du.«

				»Das weiß ich.« Ethan hatte die Kräfte des Erhabenen eingesetzt, um unentdeckt ins Krankenhaus zu gelangen und Pearls Zimmernachbarin weiterhin ahnungslos schlafen zu lassen. Pearl hatte darum gebeten, ihn zu sehen, und obwohl er weder Zeit dafür noch Interesse daran hatte, sie zu besuchen, wollte er auch nicht, dass sie den Ärzten und Schwestern gegenüber erwähnte, was in ihrem Bauch wuchs.

				Als Ethan den genervten Ausdruck auf ihrem Gesicht sah, fragte er: »Was ist los, Pearl?«

				»Ich hasse das alles hier«, antwortete sie mit gespielt weinerlicher Stimme. »Der Doktor will mich nicht in Ruhe lassen. Ich kann nichts tun. Ethan, wann kann ich gehen? Ich möchte bei dir sein.«

				»Bald, meine Liebe«, sagte er. »Aber im Moment muss vor allem der Balas geschützt werden.« Er hörte ihr elendes Seufzen und lachte leise. »Was willst du von mir, Süße?«

				»Dich schmecken. Um deinen Balas zu nähren.«

				Ethan wölbte dezent beeindruckt eine Augenbraue. Pearl McClean war kein Unschuldslamm. Sie wusste ihn ebenso gut zu manipulieren wie er sie. Sie würden in Zukunft gut miteinander zurechtkommen, wenn er jedes Jahr seinen Samen in sie pflanzte, bis sie ihm nichts mehr geben konnte. Dann würde er sie dahin zurückjagen, wo sie hergekommen war.

				»Aber nur kurz«, sagte er. »Dann muss ich gehen.«

				Sie nickte, und als er mit den Fängen über sein Handgelenk ritzte und es ihr hinhielt, leckte sie sich gierig die Lippen und senkte dann den Kopf.

			

		

	
		
			
				

				29

				Sara blickte auf den Wecker auf dem Tisch neben ihrem Bett. Es war fast fünf Uhr. Sie musste aufstehen und sich duschen, obwohl sie auf der äußerst weichen Matratze des Hotels kaum zwanzig Minuten geschlafen hatte. Sie wollte früh zur Arbeit gehen, Peter suchen und kurz ihre Idee mit ihm besprechen. Sie wollte sich beweisen, dass sie immer noch sie selbst war, immer noch hundertprozentig auf Grays Genesung fixiert war, trotz der verschwindend geringen Menge Blut von Alexander, das langsam durch ihre Adern lief.

				Sie schaute rasch auf die Wand vor sich, auf die undefinierbare Version abstrakter Kunst des Hotels. Das stark an Miró angelehnte Bild erinnerte sie an innere Organe – Leber, Milz, Lunge, mit sich kreuzenden Blutbahnen. Blut. Das schien jetzt zu ihrer permanenten Wahrnehmung zu gehören, ganz zu schweigen davon, dass es wie eine Art Schalter wirkte, der eine seltsame Mischung aus Angst und Begierde auslöste.

				Schließlich ließ sie ihre Sicht verschwimmen, bis die Konturen des Gemäldes zu einfachen Farbsättigungen wurden. Was hatte Alexander gemacht, nachdem sie ihn verlassen hatte? Hatte er nachgegeben und sich von derjenigen, die glaubte, sie wären wahre Gefährten, genommen, was er brauchte? Ihr drehte sich der Magen um, wenn sie sich seinen Mund irgendwo an Bronwyns Körper vorstellte, ganz zu schweigen davon, dass er sich aus ihrer Ader nährte. Aber welche Wahl hatte er? Verhungern? Und welche Wahl hatte sie? Ihr Leben und damit die zukünftige Genesung ihres Bruders riskieren?

				Das könnte sie niemals tun.

				Sie wandte sich um, sah ihr Handy und griff danach. Die Zahlen auf der Tastatur blinkten sie an, führten sie in Versuchung. Ihre Hände zitterten, als sie die Nummer eingab. Das Herz pochte heftig in ihrer Brust, als das Telefon klingelte. Einmal, zweimal, dreimal …

				»Hallo?« Die Stimme einer Frau.

				Oh Gott. Sie war so schwach.

				»Hallo?« Eine vertraute, weiche, müde Frauenstimme. »Wer ist da?«

				Sara legte eine Hand über ihren Mund.

				»Ist da jemand?« Ein Moment verging, dann ein weiterer. »Sarafena?«, fragte die Stimme sanft. »Sarafena, bist du das?«

				Sara schloss die Augen. Ein kräftezehrender Schmerz durchzog sie. Es war der Schmerz eines Kindes, das wieder festgehalten und getröstet werden wollte, das Vergebung ersehnte. Und sie wusste, dass ihre Mutter sie ihr augenblicklich gewährt hätte, wenn sie es nur zulassen würde. Aber sie würde es nicht zulassen. Noch nicht.

				»Hi, Mom.«

				»Oh.« Ein Seufzen der Erleichterung erklang am anderen Ende. »Liebling, geht es dir gut?«

				»Alles läuft prima. Als du letzten Monat hier warst, hast du ja gesehen, dass sich Grays Genesungsprozess verlangsamt hat. Aber ich denke, wir haben einen Weg gefunden, einen neuen, innovativen Weg zum Eindämmen seiner …«

				»Sara, bitte«, unterbrach ihre Mutter sie sanft. »Ich weiß alles über Gray. Ich möchte etwas über dich wissen. Geht es dir gut? Wann kommst du nach Hause? Nur für ein paar Tage, vielleicht an Weihnachten?«

				Tränen brannten in Saras Augen. Diese Frage kam schon seit Jahren – die ganze Zeit, seit Sara Gray abgeholt und ins Walter Wynn gebracht hatte. Und Saras Antwort war stets die gleiche geblieben. Noch nicht. Sie käme erst nach Hause, wenn sie den Sohn ihrer Mutter mit gesundem Geist zurückbringen könnte.

				»Sara, bist du noch da?«

				»Mom, es tut mir leid. Es ist schon sehr spät. Ich muss früh zur Arbeit. Ich sehe dich in ein paar Monaten hier, okay?«

				Sara beendete das Gespräch und setzte sich auf. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihr war so übel. Sie schüttelte den Kopf. Sie würde heute nicht wieder weinen. Es war sinnlos. Eine dumme, nutzlose Reaktion, auf die schwache Individuen zurückgriffen, wenn sie nicht bekamen, was sie wollten. Sie griff zum Hoteltelefon und wählte eine andere Nummer.

				»Ja.« Dillon. Sie war nebenan. Sie war Sara aus dem Haus in SoHo gefolgt und hatte sich geweigert, sie allein und ungeschützt zu lassen, bis Alexander ihr andere Instruktionen gab.

				»Ich habe heute einen frühen Termin«, informierte Sara sie. »Ich werde in zwanzig Minuten fertig sein.«

				Dillon schnaubte. »Nur die Ruhe, Doc. Nur die Ruhe.«

				Er war neu, neugeboren und neu ausgestattet.

				Alexander folgte zweien von Ethan Dares Rekruten über die Brooklyn Bridge, während Bronwyns reines Blut durch seine Adern rann. Er fühlte sich unerschrocken, stark und vollkommen konzentriert, mit herausragender Geschwindigkeit und Sicht ausgerüstet.

				Als die beiden Unreinen an einer Steinsäule vorbeigingen, blickten sie zurück, sahen ihn aber genauso wenig, wie sie ihn in den Schatten vor Dares Stadthaus hatten warten sehen. Dichter Schnee fiel vom Himmel und ließ das untere Manhattan wie das Innere einer Schneekugel wirken. Der Schnee, zusammen mit Alexanders blitzartigen Vorwärtsbewegungen, verhinderte, dass irgendjemand ihn wahrnahm.

				Als die beiden Unreinen die Brücke verlassen hatten, eilten sie am City Hall Park vorbei auf das Bankenviertel zu. Alexander folgte ihnen weiterhin, und ihm sank der Mut, als er ihr Ziel erkannte. Er hatte gehofft, diese Jungen würden ihn zu Dare führen, aber es sah ganz so aus, als sollten sie lediglich einige weitere Reinblütige aufmischen.

				Schließlich verlangsamte Alexander sein Tempo, fand an einer Gebäudefront Schutz und beobachtete, wie die beiden vor den Toren der Manhattan-Credenti standen und mit gesenkten Köpfen miteinander redeten.

				Wie wollt ihr es bewerkstelligen, Unreine? Euer Blut ist hier nicht willkommen.

				Alexanders Körper stand unter Hochspannung. Er wollte angreifen. Zum Teufel, er wollte wissen, was diese zwei vorhatten und wie Dares Rekruten in die jeweiligen Credenti gelangten. Er zog seinen Dolch und rannte fast auf die verschneite Straße, hielt aber inne, als er sah, wie sich drei weitere Unreine von der anderen Seite her näherten.

				Alexander spannte sich an, und seine Fänge wuchsen.

				Volltreffer.

				Ethan Dare und Tom Trainer.

				Dare schritt ruhig zum Tor hinüber, zog den Ärmel seiner Jacke zurück und senkte den Kopf. Alexander beobachtete, wie Dare mit der Innenseite seines Arms die Stäbe entlangstrich. Das vertraute Quietschen von Metall, das sich von Metall löst, erklang. So gelangten die Unreinen also in die Credenti, erkannte Alexander. Aber wie, zum Teufel, konnte das Blut eines Mischling-Vampirs stark genug sein, um die Tore zu öffnen?

				Wie auch immer die Antwort lautete, heute gingen sie nicht hinein.

				Alexander rannte los. Er flog direkt auf Dare zu, aber bevor er den Mischling erreichte, tauchte ein Unreiner unmittelbar vor ihm auf und rammte ihm eine mit einem Eisenhandschuh versehene Faust ins Gesicht. Alexander wurde herumgerissen, und aus seiner Nase troff Blut. Mistkerle. Er sprang fluchend hoch und trat dem Mann gegen den Kopf, woraufhin dieser über den Bürgersteig und gegen die Wand flog, und Alexander lächelte, als er das Geräusch brechender Knochen hörte. Der zweite Unreine griff ihn jäh und zornig an, duckte sich und stieß seinen Dolch tief in Alexanders Oberschenkel. Blut strömte aus der Wunde, aber Alexander registrierte den Schmerz kaum. Er schlug dem Rekruten in den Bauch und durchschnitt dann seine Kehle. Schließlich wirbelte er keuchend und mit vor Zorn bebenden Nasenflügeln herum, versenkte seinen Ellenbogen in der Brust des nächsten Unreinen und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht.

				»Kümmert euch der Eternal Breed wirklich, oder wünscht ihr insgeheim seinen Untergang?«, hörte Alexander Dare rufen, während der übergroße Unreine an seiner Seite mit blitzenden Klingen und gebleckten Fängen auf Alexander zulief.

				Alexander wirbelte herum und ließ seine Faust gegen den Kopf des Unreinen krachen. Der Mann heulte auf und konterte mit einem Schnitt in Alexanders anderes Bein. Als das Blut auf den verschneiten Bürgersteig rann, wünschte sich Alexander, er hätte genau jetzt Glocks in seinen Fäusten, damit er diesen Schwachsinn beenden könnte. Aber hier draußen durften keine Schusswaffen eingesetzt werden – einmal abgedrückt, und die Polizei würde auftauchen.

				Er konnte Tom und Ethan nicht ins Visier bekommen, da die beiden Feiglinge ständig blitzartig aus seiner Reichweite verschwanden.

				»Du bist mir nicht überlegen, Sohn des Breeding Male«, höhnte Ethan mit leisem, bösen Lachen. »Ich weiß, wer du bist, was du bist. Du hast vielleicht reines Blut, aber du bist auch zur Hälfte ein Tier.«

				Alexander wollte in seiner Konzentration nicht nachlassen, bewegte sich blitzartig, landete hinter dem wuchtigen Unreinen und stieß einen Kampfschrei aus, während er seine Klinge im Rücken des Mannes versenkte. Er traf die Rippen, verfehlte aber das Herz. 

				Sie verschwanden blitzartig. Der große Unreine und Ethan und Tom mit ihm.

				Ein Keuchen hinter Alexander ließ ihn herumwirbeln. Er kauerte sich hin, bereit, den Kampf mit blutenden Oberschenkeln und einer aufgeplatzten Nase fortzuführen. Aber da war kein Feind – jedenfalls nicht die Art Feind, die Alexander erwartet hatte. Mehrere Mitglieder der Credenti standen in der Nähe der Tore und wickelten sich gegen die Kälte enger in ihre einfachen Nachtgewänder.

				Alexander deutete mit fest angespanntem Kiefer auf die toten Unreinen zu seinen Füßen. »Bringt sie hinein und beseitigt sie, es sei denn, ihr wollt, dass das NYPD euch erwischt.«

				Sie wirkten verängstigt, taten aber, wie ihnen geheißen, liefen hervor, packten die Leichname und zogen sie hinein. Alexander, der sich elend fühlte und schwer atmete, wartete, bis sich die Tore wieder geschlossen hatten, und wollte sich dann rasch nach Hause versetzen.

				Er versenkte sich in seinen Geist.

				Nichts.

				Verdammt. Er konnte sich aufgrund seiner Verletzungen nicht ausreichend konzentrieren, um durch Gedankenkraft so weit zu fliegen. Zu viel Blutverlust. Er humpelte die Straße hinab und spürte bereits den Sog der endenden Nacht und die Alarmglocken in seinem Blut, die ihn mahnten, Schutz zu suchen. Die Tunnel waren nicht mehr allzu weit entfernt, ungefähr zehn Blocks, und er lief schneller. Wie Hänsel, der Brotkrumen ausstreut, verlor Alexander Blutstropfen – und das war gut so. Zwei Blocks später bog ein BMW um die Ecke und kam mit quietschenden Bremsen vor ihm zum Stehen.

				Das dunkel getönte Beifahrerfenster glitt lautlos hinab. »Steig ein.«

				Alexander lächelte, als er die Gesichter seiner Brüder sah, und sprang auf den Rücksitz. »Perfektes Timing, Duros.«

				Nicholas fuhr sofort an, während Lucian schon loslegte. »Was zum Teufel ist los, Alex? Willst du sterben, oder was? Es dämmert schon fast!«

				»Ich hatte sie, alle beide.« Er sah Nicholas im Spiegel an. »Dare und Trainer.«

				Nicholas wölbte die dunklen Brauen. »Als Leichname, die bereits auf dem Weg zum Orden sind?«

				»Sie sind schon wieder blitzartig verschwunden, aber ich konnte einige seiner Rekruten erledigen.«

				Nicholas fuhr mit der Geschwindigkeit und Präzision eines Rennfahrers, aber äußerst konzentriert. »Du erwischst nur ein paar Rekruten, und mein ganzer Rücksitz ist voller Blut.«

				Lucian lachte leise.

				»Ja, tut mir leid«, erwiderte Alexander trocken und verlagerte seine Aufmerksamkeit auf die Straße, die sie hinabrasten. Er spürte erneut das nahende Ende der Nacht. »Lass mich hier raus«, befahl er.

				»Was?«, blaffte Nicholas.

				»Jetzt sofort! Halt an.«

				»Auf keinen Fall.«

				»Hier gibt es einen Zugang zu den Tunneln, durch die U-Bahn.«

				Nicholas fluchte, trat aber jäh auf die Bremse. »Wohin gehst du?«

				»Ich werde unterirdisch bleiben«, sagte Alexander und stieg aus.

				»Keine Alleinjagden mehr, Duro«, rief Nicholas ihm nach. »Wir warten bis zur Abenddämmerung und gehen dann gemeinsam.«

				Alexander nickte ihm knapp zu. »Einverstanden.«

				Lucian sah ihn finster an. »Du wirkst verändert, dein Blut auch. Hast du dich genährt?« Er sprach das letzte Wort so aus, als wäre es eine Anschuldigung in sich.

				»Ich habe die Kuh ausgesaugt.« Sein Gesicht wirkte ebenso kontrolliert wie seine Worte, als Alexander zum Abschied eine Hand hob. »Danke für die Rettung.«

				Die Sonne ging gerade auf, als er in die U-Bahn-Tunnel und auf den Geheimgang zulief, der zu den Tunneln führte. Bronwyn Kettler war gewiss keine Kuh, aber er hatte geschworen, niemandem ihr großzügiges Geschenk zu offenbaren. Wenn die Credenti es herausfände, würden sie sie nicht wieder in ihre Reihen aufnehmen, weil sie einen Paven genährt hatte, der nicht ihr wahrer Gefährte war.

				Als Alexander in die Tunnel gelangt war, verwarf er den Weg, der ihn nach Hause geführt hätte, und nahm stattdessen den Weg, der ihn zu Sara führen würde. Seine Oberschenkel bluteten und mussten unbedingt geheilt werden, aber sein Herz litt weitaus größere Schmerzen. Er musste sie sehen und ihre Stimme hören, auch wenn sie ihn abwies. Er schlich durch einen Tunnel, der eindeutig seit langer Zeit unbenutzt war, und betrat dann das Kellergeschoss des Krankenhauses.

				Er nahm sein Handy zur Hand und wählte.

				Die Veana nahm beim ersten Klingeln ab. »Sie lassen sich besser nicht blicken.«

				»Ich bin unmittelbar unter Ihnen.«

				Dillon seufzte verärgert. »Sie sind hier? Im Krankenhaus?«

				»In welchem Stockwerk ist sie?«

				Dillon fluchte. »Im vierten Stock. Aber sie wird in wenigen Stunden ohnehin in Ihre Richtung kommen.«

				»Warum?«

				»Tests bei dem Bruder.«

				»Gut.« Die deutliche Erleichterung in seinem Inneren, weil er sie bald sehen würde, überraschte ihn nicht mehr. »Können Sie hierherkommen?«

				»Warum?«

				»Ich brauche einen Blowjob.«

				Sie schwieg, und als sie wieder sprach, klangen ihre Worte wie berstendes Glas. »Ich glaube, ich habe Sie nicht richtig verstanden.«

				Alexander lachte, den Blick auf die Wunden an seinen Oberschenkeln und das daraus hervorsickernde Blut gerichtet. »Kommen Sie einfach her, Veana.« Er schaltete das Handy aus, ohne auf eine Antwort zu warten, kauerte sich in eine dunkle Ecke und wartete.
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				Der Mann war nicht groß, hatte aber breite Schultern und sah unleugbar gut aus. Sein langes blondes Surfer-Haar, die Grübchen und die hellblauen Augen standen in starkem Kontrast zu seinem Verhalten, das verschlossen und schlicht fragwürdig wirkte.

				Sara traute ihm nicht über den Weg.

				Sie stand ihm in Pearls Zimmer gegenüber und erklärte ihm erneut, warum sie ihn hinauswarf. »Eigenmächtige Besuche sind nicht erlaubt, Mr. Barnes.«

				»Alistair. Bitte.« Er lächelte ihr angespannt zu. »Das Kind braucht einen Elternteil, denken Sie nicht?«

				»Ja, aber leider ist dieser rechtmäßige Elternteil nicht hier.«

				»Doktor …«

				»Ich habe mehrfach versucht, Sie zu erreichen, ebenso wie die Sozialarbeiterin.« Saras Blick schweifte zu Pearl, die auf der Bettkante saß und erhitzt und beunruhigt wirkte. »Pearl, weißt du, wo deine Mutter sein könnte? Wie ich sie erreichen kann?«

				Pearl konnte nicht einmal den Mund öffnen, als Alistair sich schon einschaltete. »Ihre Mutter kann mit der belastenden Situation leider nicht umgehen. Sie hat mich gebeten, auf Pearl aufzupassen, und …« er sah sie direkt an, »… darauf zu achten, wie Sie sich um sie kümmern.«

				Was war es nur?, dachte Sara und betrachtete ihn genau. Da war etwas höchst Vertrautes an seinem Tonfall und dem Ausdruck in seinen Augen. Sie fragte sich einen Moment, ob er ein Patient gewesen war.

				Er fuhr fort, mit dem Rücken zu Pearl gewandt: »Und ich darf sagen, dass Sie sich gut um unser Mädchen kümmern.«

				»Ich tue mein Bestes«, versicherte Sara ihm.

				»Dessen bin ich mir sicher.« Er schien um einige Zentimeter zu wachsen, als er nun auf Sara hinabblickte.

				Sara blinzelte nicht einmal. »Und ich werde nicht aufhören, mich um sie zu kümmern, bis sie … nun, wieder sie selbst ist.«

				Seine Augen wurden schmal. »Gut zu wissen.«

				Sie sahen einander einen Augenblick an, und Sara fragte sich, ob der Mann auch eine Art Verbindung zu ihr spürte. Was, zum Teufel, war das? Als könnte er ihre Gedanken hören, verdunkelte sich Alistairs Blick von himmelblau zu saphirfarben, und seine Nasenflügel bebten, als rieche er etwas Unangenehmes.

				»Ich sollte gehen«, sagte er.

				Sara hörte Pearl gereizt etwas murmeln, nickte dem Mann aber zu. »Ich bringe Sie hinaus.«

				Nachdem sich Alistair von Pearl verabschiedet hatte, folgte Sara ihm aus dem Raum und den Flur hinab. Ihr Pieper erklang, und sie blickte darauf, um die Nachricht zu lesen. Die Tests, die sie für Gray angeordnet hatte, konnten beginnen, während Pearls Blutergebnisse, auf die sie gewartet hatte, noch immer nicht aufzufinden waren. Was, zum Teufel …? Ihre Konzentration war höchstens zehn Sekunden abgeschweift, aber als sie wieder aufblickte, war Alistair Barnes verschwunden.

				Alexander bewegte sich lautlos den Flur hinab, an der Leichenhalle vorbei. Er glitt in eine Nische, in der er sich verbergen und Sara dennoch durch eine kleine Glasscheibe frei beobachten konnte.

				»Wollen Sie meine Deckung auffliegen lassen?«, flüsterte Dillon neben ihm sarkastisch. »Sie wissen doch, dass ich das nicht mag.«

				»Ich musste sie sehen.«

				»Nun, da ist sie. Sie haben sie gesehen. Und jetzt verziehen Sie sich wieder ins Kellergeschoss.«

				»Sie sollten besser aufpassen, Dillon«, warnte Alexander leise.

				»Ja?«

				»Ja, denn Sie klingen allmählich wie eine besitzergreifende Geliebte.«

				Sie wandte sich um und boxte ihn genau auf das Bein, das sie vor einer Stunde geheilt hatte. »Halten Sie den Mund.«

				Er grinste in der Dunkelheit. »Denken Sie nicht, dass ich es nicht merken würde.«

				»Was merken? Sie sprechen in Rätseln.«

				»Sie mögen sie.« Alexander beobachtete, wie Sara mit ihrem Bruder sprach, der mit geschlossenen Augen auf dem Rücken lag. »Ich erkenne, wie Sie sie ansehen.«

				»Die Umwandlung hat Sie falsch geschaltet, wissen Sie das?«, fragte Dillon.

				Alexander zuckte die Achseln. »Ich werde es Ihnen nicht vorwerfen. Sie ist ein besonderer Anblick.«

				»Sind wir hier fertig?«

				»Ihre geheime Scham ist Ihre Sache, Dillon. Paven, Veana, was auch immer Sie diese Woche begehren wollen, ist mir egal. Das war es schon immer. Sara gehört jedoch mir.«

				Dillon fluchte. »Sie wollen diese Aufgabe übernehmen?«

				»Sie wissen, dass ich das nicht kann.«

				»Dann schweigen Sie besser, bevor ich gehe und meine Schuld für vollkommen beglichen erkläre.«

				Alexander lachte leise, obwohl seine Aufmerksamkeit weiterhin dem Raum galt, den er kaum einsehen konnte, und der Frau darin, die zu berühren er sich ersehnte. »Das ist also der Bruder.«

				»Sein Name ist Gray.«

				»Sie sehen sich ähnlich.«

				»Sie sind Geschwister, Sie Genie.«

				»Was macht sie mit dem Filmprojektor?«

				»Sie hat eine Theorie entwickelt, wie sie eine alte Angst in seinen Geist zurückführen und die vorübergehende Amnesie dann dazu benutzen kann, diese alte Angst durch eine neue, angenehme Erinnerung zu ersetzen. Ich hörte, wie sie heute Morgen mit ihrem Chef darüber sprach.«

				Es geschah im Handumdrehen. In dem einen Moment spürte Alexander noch nichts, aber im nächsten Moment prickelte jeder Zentimeter seiner Haut vor Leben. Er blickte mit geweiteten Augen durch die Glasscheibe, direkt zu Sara. »Sie will eine Erinnerung loswerden?«

				»Darum ist ihr Bruder hier«, sagte Dillon sarkastisch, als nähme sie an, er wüsste es bereits und wollte sie nur mit Fragen ärgern. »Schon seit Jahren. Es ist ihre Lebensaufgabe, eine traumatische Erinnerung aus seinem Gehirn zu löschen. Wissen Sie, das Feuer, das sie versehentlich gelegt hat, als sie …« Dillon schwieg jäh, wandte sich dann um und schüttelte den Kopf. »Nein, Alexander.«

				Alexander antwortete nicht, den Blick noch immer auf die Frau gerichtet, die nicht nach Hause kommen wollte, die Frau, die er nicht aus seinem Leben gehen lassen wollte.

				Dillon schüttelte den Kopf. »Das können Sie nicht tun.«

				»Was tun?«

				»Oh bitte!«

				»Beruhigen Sie sich, Dillon.«

				»Sie sind ein selbstsüchtiger Mistkerl, wissen Sie das?«

				Er wandte sich zu ihr um und knurrte: »Es wäre ein Geschenk, das für sie zu tun.«

				»Ein Geschenk?« Sie schnaubte.

				»Ja.«

				»Ohne weitere Bedingungen, richtig?«, fragte sie sarkastisch.

				»Ich muss gehen.«

				»Gut.«

				»Ich habe Training.«

				»Vielleicht sollten Sie sich zuerst nähren, den Kopf klären.«

				»Das habe ich bereits.« Er stieß sich von der Wand ab und eilte ohne ein weiteres Wort auf die Tunnel zu.

				Nicholas stand herausfordernd auf dem Rasen vor Dares Stadthaus und atmete seine beiden Lieblingsdüfte ein: Sex und Drogen. Sein Körper verlangte vehement nach beidem, drängte ihn hineinzugehen und beides zu suchen.

				Aber er musste diesen Drang verbergen, ihn unterdrücken.

				Er holte sein Handy hervor und wählte.

				Lucian nahm ab, bevor das erste Klingeln verklungen war. »Ist Dare wieder unterwegs?«

				»Dieses Mal auf lange Zeit«, antwortete Nicholas. »Er ist fort. Sie alle sind fort. Einschließlich Trainer, von dem ich früher einmal dachte, er wäre leichter zu töten als eine Fliege.«

				»Verdammt. Hast du das ganze Haus inspiziert? Alle Schlafzimmer?«

				Er vermutete richtig. Tatsächlich war Nicholas in jedem einzelnen zu lange geblieben. »Ich wette, sie sind in ein Versteck abgetaucht. Sie wissen nach Alexanders Minimassaker, dass wir es ernst meinen. Dare muss uns jetzt wirklich fürchten.«

				»Bestimmt.« Lucian schwieg einen Moment und fügte dann hinzu: »Du weißt, dass wir nur noch wenig Zeit haben – du hast nur noch wenig Zeit.«

				»Wir werden ihn finden.«

				»Wir sollten die ›Augen‹ kontaktieren.«

				Nicholas zog sich in sich selbst zurück, und der Geruch nach Sex und Drogen aus dem Inneren des Stadthauses stieg ihm erneut in die Nase. »Ihnen werden wir niemals vollkommen vertrauen können.«

				»Das ist jetzt unwichtig. Wir brauchen ihre Hilfe, sie sehen alles.« Er konnte fast hören, wie Lucian die Achseln zuckte. »Aber es ist deine Entscheidung. Diese Straßengang gehört zu deiner Vergangenheit. Wenn wegen des Kontakts zu ihnen dein Bedürfnis nach Gravo wieder einsetzt, oder …«

				»Nein«, unterbrach Nicholas ihn schroff. »Sie haben jetzt keine Macht mehr über mich. Ich werde es tun.«

				Nachdem Nicholas das Gespräch beendet hatte, steckte er sein Handy wieder ein, wandte sich von dem Stadthaus ab und ging auf seinen Wagen zu. Der Gedanke an Gravo ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Das getrocknete, vergiftete Blut war eine verdammte Bedrohung für die Vampirgesellschaft. Es hatte seine Mutter vernichtet, ganz zu schweigen von seiner Zeit als Balas, aber es verging kein Tag, an dem er nicht daran dachte, und keine Nacht, in der er sich nicht nach der vollständigen Stille aller Empfindungen und dem zutiefst abstumpfenden Schmerz, den das mit sich brachte, sehnte.

			

		

	
		
			
				

				31

				Sara blickte vollkommen uninteressiert auf die Platte mit gebratenen Muscheln in Tomaten-Basilikum-Soße.

				»Willst du das essen?«

				Sie schaute auf und lächelte in die neugierigen, ausgehungerten Augen ihres Vorgesetzten, Dr. Peter Albert. »Nein.«

				»Darf ich?«

				»Natürlich.« Sie schob ihm den Teller hin. Sie liebte das East Village, und Lavagna war für ihren kulinarischen Geist über ein Jahr lang ein feuchter Traum gewesen. Aber nun hatte sie einfach keinerlei Appetit, gleichgültig, wie sehr sie sich bemühte. Sie weigerte sich, ihren emotionalen Zustand als Entschuldigung anzusehen, also musste arbeitsbedingter Frust dafür herhalten. Gut, dass sie davon reichlich hatte. Sie setzte sich auf ihrem Stuhl zurück und konzentrierte sich bei behaglichem Kerzenschein auf ihren Vorgesetzten.

				»Hör zu, Pete«, begann sie, während er ihren Teller Muscheln über seine Rigatoni mit Gemüsefenchel gab. »Ich muss wissen, welche rechtlich einwandfreien Möglichkeiten ich im McClean-Fall habe. Ich möchte zu ihr nach Hause gehen und mit ihrer Mutter reden.«

				Er schüttelte den Kopf, als hätte er das alles schon zuvor gehört. »Ich denke, du solltest es dabei belassen, wie es ist. Sollen die Polizei und der Sozialdienst das regeln.«

				»Du meinst, sechs Monate warten?«, fragte sie trocken.

				Er hielt inne, die Gabel in der Luft. »Ich bewundere dein Engagement für deine Patienten, das weißt du.«

				»Danke.«

				Sein Blick wurde weicher, und er fuhr fort: »Ich bewundere vieles an dir.«

				»Das weiß ich zu schätzen …«

				»Aber«, unterbrach er sie, »Regeln und Gesetze zu brechen kann eine Karriere schnell beenden.«

				Sie zuckte die Achseln. »Ich sehe keinen anderen Weg. Es geschieht nichts, Probleme werden nicht gelöst, Menschen bleiben gebrochen, wenn man nicht bereit ist, etwas zu riskieren.«

				»Reden wir noch immer über Pearl?«

				Das gemütliche, kleine Restaurant schien zu verstummen, als würden sich alle Gäste auf Saras und Peters Tisch konzentrieren, ihrer Unterhaltung lauschen und auf Saras Antwort warten. Völlig eingebildeter Mist, aber es fühlte sich einen Moment so an.

				Pete aß weiter. »Nur weil Gray noch nicht auf die Behandlung angesprochen hat …«

				»Ich komme nicht einmal zu der Behandlung«, unterbrach sie ihn. »Ich arbeite noch an der Hypnose.«

				»Was nicht heißt, dass er nicht darauf ansprechen wird.«

				Es fühlte sich so an, als ob die dünne Decke über ihr näherkäme. Sie begriff, dass Beharrlichkeit die einzige Möglichkeit war, zu Ergebnissen zu kommen. Die Aussichten standen gut, dass Gray an einem gewissen Punkt aufgeben und sich der Behandlung unterziehen würde, und dann wäre die Veränderung des Bildes in seiner Erinnerung einfach. Es war nur so, dass ihre Moral ins Wanken geriet, was sie anscheinend nicht verhindern konnte.

				»Reden wir wieder über Pearl, okay?«, sagte sie.

				Er griff über den Tisch nach ihrer Hand. »Sicher.«

				»Ich glaube nicht, dass ihre Mom auch nur eine Ahnung davon hat, was mit ihrer Tochter los ist. Dieser Freund von ihr …« Sara war sich nicht sicher, was zuerst geschah, ob Peter seine Hand jäh fortnahm oder sie ihre, aber das Nächste, was sie wahrnahm, war, dass ihr Vorgesetzter kalkweiß wurde, sich mit beiden Händen an den Magen griff und stöhnte.

				Sie beugte sich besorgt vor. »Pete? Was ist los?«

				Sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Ich … ich …« Er schüttelte den Kopf. »Oh Gott!«

				»Bist du in Ordnung?« 

				»Ich muss zur Toilette.« Er schob seinen Stuhl geräuschvoll zurück, stand auf und eilte zur Rückseite des Restaurants. Sara sah ihm nach und senkte den Blick dann auf die Muscheln. Oh Gott. Und sie hatte ihn aufgefordert …

				Die plötzliche Stille im Raum – dieses Mal real, nicht eingebildet – unterbrach ihre Gedanken jäh, und sie blickte auf, mit der Befürchtung, Pete auf dem Mahagoniboden ausgestreckt liegen und sich verkrampfen zu sehen. Aber die Stille hatte nichts mit ihrem Vorgesetzten zu tun. Alexander durchquerte das Restaurant und wirkte wie riesenhafter, gebrandmarkter, personifizierter Sexappeal. Die übrigen Gäste schienen in seiner Gegenwart zu schrumpfen, und es war überwiegend die weibliche Klientel, die begehrlich hinsah, während ihre Dates auf den Stühlen zusammensackten, da sie unmöglich mit der vorüberschreitenden Göttermacht mithalten konnten. Selbst das Personal hielt in seinen Tätigkeiten inne und wirkte vernünftigerweise nervös.

				Alexander setzte sich auf Petes Platz und sah sie finster an. »Was, zum Teufel, tust du hier?«

				»Ich esse mit einem Kollegen.« Sein Duft stieg ihr in die Nase und ließ ihren Magen zum ersten Mal seit vierundzwanzig Stunden knurren.

				Er senkte die Stimme. »Trainer ist immer noch dort draußen.«

				»Und Dillon ist genau dort drüben.«

				Er schnaubte, als wäre die Veana, die er zu ihrem Schutz abgestellt hatte, völlig unfähig, ihre Aufgabe zu erfüllen.

				Sara beugte sich vor und flüsterte: »Du musst gehen. Mein Chef wird gleich zurück sein.«

				»Rechne nicht damit.«

				Ihre Augen weiteten sich. »Was hast du getan?«

				Er zuckte die Achseln. »Magengeschichten.«

				»Du hast ihm Magenschmerzen zugefügt?«, fragte sie, wütend über seine lässige Haltung.

				»Ich habe es angeregt.«

				»Unglaublich! Warum, zum Teufel, solltest du so etwas tun?«

				Kaum kontrollierte Besitzgier strömte von ihm aus. »Ich wollte ihn nicht in deiner Nähe wissen. Ich will keinen Mann in deiner Nähe haben.«

				»Dann hast du verdammtes Pech«, flüsterte sie.

				Alexander knurrte tief in seiner Kehle und senkte den Blick. »Dein Mund ist ausnehmend reizend, wenn du mich verfluchst.«

				Eine sengende Woge des Verlangens durchströmte Sara, und sie sah im Geiste seine Hände auf ihrer Haut, wie sie die Innenseite ihrer Schenkel hinaufglitten … Gottverdammt, warum musste er herkommen? Warum konnte er sie nicht einfach in Ruhe lassen, sie über ihn hinwegkommen lassen, sie vergessen lassen, dass es ihn gab? Sie sah ihn finster an und fragte mit mühsam aufrechterhaltener Ruhe: »Wie geht es Bronwyn heute Abend?«

				Sein Blick suchte ihren und hielt ihn fest. In ihren Tiefen war starke Fürsorge erkennbar. »Ich weiß es nicht. Für diesen speziellen Gast ist Lucian zuständig.«

				Also hatte er sich nicht von ihr genährt? Wollte er ihr das sagen? Oder hatte er es getan, und es war erledigt, als wäre sie Fast Food? Sie wollte nicht fragen, denn sie könnte die Antwort nicht ertragen, wenn es die falsche wäre.

				Er beobachtete sie mit verhangenen Augen voller Zorn. »Der Mann auf der Toilette will dich ficken. Wusstest du das?«

				Ja, sie wusste es. »Was willst du, Alexander?«

				»Ich will, dass du nach Hause kommst.«

				»Das ist nicht mein Zuhause.« Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte kein Zuhause, hätte keines, bis Gray sich erholte. Was Alexander ihr anbot, war lediglich ein weiterer Ort des Versagens und des Schmerzes.

				»Ich will dich in meinem Bett«, beharrte er.

				»Ich gehöre nicht in dein Bett.« Wo sie gut genug für ihn war, um sie zu ficken, aber nicht, um sich von ihr zu nähren.

				»Warum gehst du mit diesem Mann aus?«, forderte Alexander zu wissen, seine Stimme leise und kontrolliert, aber das Gesicht vor Zorn verzerrt.

				Ihr war bewusst, dass die Leute sie ansahen. »Das geht dich nichts an«, erwiderte sie.

				»Ich will es nicht.«

				»Hörst du dir selbst zu? Du klingst wie ein Höhlenmensch.« Sie blickte über seine kräftige Schulter zu den Toiletten. »Du musst gehen.«

				Sein Gesicht veränderte sich, und seine Augen blickten weicher. »Ich brauche dich«, sagte er sanft.

				»Du brauchst etwas, das ich dir nicht geben kann.«

				»Das stimmt nicht.« Seine Augen brannten vor Leidenschaft, erwartungsvoll. »Ich möchte dir ein Angebot machen.«

				Sie schüttelte den Kopf, fühlte sich leer, da ihr Körper und Geist dieses Kampfes allmählich müde wurden. »Was heißt das?«

				»Du kehrst nach Hause zurück, und ich werde deinem Bruder helfen.«

				Sie erstarrte. »Was hast du gesagt?«

				»Seine Erinnerung an das Feuer, den Schmerz, das alles werde ich aus seinem Geist löschen.«

				Sara starrte ihn an. »Wovon redest du?«

				»Ich wünschte, du hättest es mir früher erzählt. Ich wünschte, ich hätte gefragt.« Er griff nach ihrer Hand. »Das tut mir leid. Aber ich kann dir jetzt helfen. Ich kann die Erinnerung und den Schmerz aus seinem Geist entfernen.«

				Sie schüttelte wieder den Kopf. Der Wahnsinn, den er da von sich gab, war fast unerträglich, zumindest aber grausam. All diese Jahre, all die Arbeit, und sie war mit Grays Erinnerungen kaum vorangekommen. Als ob es so einfach wäre.

				»Sara …«

				»Ich glaube dir nicht.« Sie zog ihre Hand fort und ignorierte das Gefühl augenblicklichen und schmerzlichen Verlusts. »Warum sagst du so etwas? Behauptest es einfach? Wenn du doch weißt, wie sehr es mich verletzt.«

				»Sara, es ist die Wahrheit.«

				»Das ist nicht möglich.«

				»Doch«, beharrte er, »es ist ein Teil meiner Fähigkeiten als umgewandelter Reinblütiger. Ich kann Erinnerungen entfernen.«

				Die Erklärung ließ sie innehalten, und sie sah ihn an. Der dünne Faden Hoffnung, den sie in diesen letzten zehn Jahren in sich getragen hatte, zitterte plötzlich in ihrem erschöpften Körper.

				»Es gibt Risiken, was seine Erinnerung insgesamt betrifft«, fuhr er fort, als er ihre veränderte Miene wahrnahm. »Aber sie sind sehr gering. Ich bin zuversichtlich, dass er …«

				Sie unterbrach ihn mit grimmigem Blick. »Nein.« Sie musste nachdenken, musste das, was er ihr erzählte, mit der Realität zusammenbringen, die sie kannte. Die Hoffnung pulsierte in ihr, wollte die Angst und Verwirrung beseitigen, die sie begleiteten. »Bitte, Alexander, du musst gehen.«

				»Sara, du bist eine praktische Frau. Bitte reagiere auf diesen Vorschlag nicht emotional oder irrational.«

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Es war zu viel. Begriff er das nicht? Begriff er die Gewaltigkeit dessen nicht, was er ihr gerade angeboten hatte?

				Sie sah Pete kommen, blass, aber lebendig.

				»Der Mann kommt zurück«, sagte Alexander, und es klang wie das Zischen einer Schlange.

				Sara suchte seinen Blick und sagte bittend: »Wenn du auch nur irgendetwas für mich empfindest, dann geh jetzt.«

				Er schien bereit, sich mit ihr zu streiten, entschied sich dann jedoch anders und nickte stattdessen. »Denk über mein Angebot nach, Sara.«

				Pete kam näher. Sara murmelte: »Bitte. Geh.«

				Alexander beugte sich herab und flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn er dich anfasst«, sagte er und leckte an der empfindlichen Haut ihres Ohrläppchens, »schwöre ich, dass ich ihn verfolgen und ihm das Herz herausreißen werde.«

				Als jeder Tropfen Blut in ihren Adern heiß und elektrisiert war und sich südlich ihres Nabels sammelte, zwang Sara ihren Blick von Alexander fort zu der fahlen Hülle ihres Vorgesetzten, der niedergeschlagen auf sie zukam.

				Zwei Stunden später lag Sara auf ihrem Bett im Hotelzimmer, die Laken zurückgeschlagen, die Lichter gelöscht, und wartete darauf, dass das Unvermeidliche geschah. Er würde kommen, und wenn er kam, würde er erneut behaupten, ihren Bruder heilen zu können. 

				Traumatische Erinnerungen gelöscht. Alle Visionen vom Feuer, dem Entsetzen und den Schmerzen seiner Verbrennungen.

				Fort.

				Sie rollte sich auf den Bauch. Natürlich, sie versuchte das schon seit über vier Jahren mit wenig Erfolg, und doch könnte der erstaunliche, allmächtige, umgewandelte Vampir es im Handumdrehen bewirken.

				Es musste Unsinn sein. Oder nicht?

				Sie warf sich wieder auf den Rücken und blickte an die Decke, auf die Schatten, welche die angrenzenden Gebäude warfen. Was wäre, wenn er es doch tun könnte? Die Erinnerung wirklich aus Grays Geist entfernen könnte? Tatsache war, dass Alexander selbst eine Unmöglichkeit, ein Wunder war …

				Sie drehte sich auf die Seite und schloss einen Moment die Augen. Was wäre, wenn?

				Sie musste bei dem Gedanken eingeschlafen sein, denn als sie erwachte, hatten sich die Schatten an der Decke verändert. Nun erstreckte sich, statt der schwebenden Dachlinien, der Umriss eines Mannes über ihr. Sie setzte sich auf und wandte sich den Fenstertüren zu. Alexander stand auf dem Balkon, zwanzig Stockwerke über dem Boden, den Kragen seines schwarzen Rocks hochgeschlagen, die Rockschöße im Wind gegen seine Oberschenkel peitschend. Ihr Herz klopfte angesichts seiner Größe, der Grausamkeit auf seinem Gesicht und des reinen Verlangens in seinen Augen, in ihrer Kehle.

				Sie sprang aus dem Bett und lief zum Fenster. Aber statt ihn hereinzulassen, trat sie zu ihm hinaus. Der kalte Wind peitschte ihr Gesicht und ihr Haar, sobald sie auf den Balkon trat.

				»Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe«, sagte er und nahm ihre Züge genau in sich auf. »Aber ich musste dich sehen.«

				Sie stand etwa einen Meter von ihm entfernt und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß, warum du hier bist, und ich habe über dein Angebot nachgedacht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es einfach nicht tun, Alexander.«

				Er trat einen Schritt auf sie zu. »Du frierst. Lass uns hineingehen.«

				Sie schüttelte den Kopf, wich zurück und streckte eine Hand aus, um ihn abzuwehren, denn wenn er sie berührte, wäre es vorbei. »Ich möchte, dass du es begreifst. Ich kann das Risiko nicht eingehen.«

				Er zog die dunklen Augenbrauen zusammen. »Von welchem Risiko sprichst du? Dasjenige für Grays Geist?«

				»Ja.«

				»Sara«, sagte er sanft. »Ich sagte dir …«

				»Du sagtest mir, es besteht eine geringe Möglichkeit, dass sein Geist dauerhaften Schaden nimmt.«

				»Eine verschwindend geringe Möglichkeit. Weitaus geringer als alles, was du ihm derzeit antust.« Alexander betrachtete sie. »Gilt deine Sorge wirklich deinem Bruder?«

				»Natürlich«, sagte sie, weitaus leidenschaftlicher als beabsichtigt.

				Seine Pupillen weiteten sich, während er sie beobachtete, und seine Nasenflügel bebten, als er ihren Geruch aufnahm. ICH GLAUBE DIR NICHT.

				Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Tu das nicht!«

				Er zuckte die Achseln. »Ich fürchte, du belügst mich und dich selbst.«

				»Das ist lächerlich. Ich will die Dinge nur nicht auf deine Art handhaben, zu dir zurückkommen und bei dir leben.« Nun zitterte sie am ganzen Körper. Vor Kälte und aus Sorge davor, dass Alexander ihr Herz und ihre Gedanken vielleicht besser lesen könnte als sie selbst. »Geh nach Hause.«

				Er hielt ihren Blick fest. »Ich bin zu Hause. Wo auch immer du bist.«

				Die Worte trafen das fast gebrochene Herz in ihrer Brust zutiefst. Es waren wunderschöne Worte, und doch so grausam, weil sie niemals wahr werden konnten. Warum wollte er nicht aufhören, sie zu quälen?

				Sie wandte sich um und ging in ihr Zimmer zurück.

				Alexander folgte ihr. »Wohin gehst du?«

				»Ins Bad.«

				»Um dieser Unterhaltung zu entkommen?«

				»Verflucht!«

				»Du verhältst dich wie ein Balas, Sara«, sagte er, als sie die Tür schloss.

				Sie kauerte sich auf der anderen Seite des Holzes nieder und hoffte, er würde einfach weggehen und sie heute Nacht allein lassen. Nur heute Nacht. Morgen wäre sie wieder sie selbst, stark, flink und in der Lage, sich auf Patienten mit düsterer Stimmung, verantwortungslose Patienten und, ja, unwiderstehliche Vampire mit eigennützigen Absichten einzustellen.

				Aber das tat er nicht. Er blieb vor der Tür stehen. »Sara?«

				Sie schwieg.

				»Was ist wirklich los?«, drängte er, nun in sanftem Tonfall, als wollte er es wirklich wissen und ihr helfen zu verstehen. »Befürchtest du, dass dein Lebenswerk wertlos wird? Dass du keine Identität mehr haben wirst, kein Sinn mehr besteht, wenn er geheilt ist?«

				Ihr Herz begann zu rasen, und sie mühte sich zur Badewanne hinüber und schaltete die Dusche ein.

				»Ist es vielleicht so, dass du dich dem nicht stellen kannst?«, fragte er lauter. »Dich dem nicht stellen kannst, was du getan hast, wenn er wirklich gesund wird?«

				»Schweig!«, schrie sie und wurde nun von heftiger Panik erfasst. Sie stieg vollkommen angezogen in die Dusche, setzte sich unter den Wasserstrahl und wollte verzweifelt nicht nur seine so verfluchte Analyse ihrer Person ausschließen, sondern auch die Fragen, die sie in ihr auslöste. Sie hätte es sein sollen. Sie hätte Gray helfen, ihn heilen und zu ihrer Mutter nach Hause bringen sollen. Wenn sie es nicht tat, was war sie dann anderes als eine gewaltige, Zeit verschwendende Versagerin? Wenn sie ihn nicht heilte, wie sollte sie dann jemals Vergebung dafür erlangen, dass sie ihn ursprünglich gebrochen hatte?

				Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde, wie sie zurückschlug und Alexander das Badezimmer betrat. Er riss den Duschvorhang zurück und blickte auf sie hinab, sein Körper jäh von Wasserdampf umhüllt.

				»Jesus.« Er zog sich aus, stieg in die Dusche und kniete sich vor sie hin. »Lass mich ihm helfen. Lass mich dir helfen.«

				Sie hob den Blick. »Du willst mir nicht helfen – du willst, dass ich zurückkomme. Nur das ist für dich wichtig.«

				Alexander umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen, während Wasser ihren Rücken hinabrann. »Ja, das will ich, das brauche ich. Gott helfe mir, aber das Verlangen, dich in meiner Nähe zu haben – dich in Sicherheit zu wissen –, ist qualvoll und unleugbar. Aber ist das wichtig? Ist das das Motiv?«

				Tränen wie Blutstropfen lösten sich aus ihren Augen, und ihre Worte klangen erstickt und gequält. »Ich habe Angst.«

				»Wovor?«

				Sie senkte den Kopf. »Wenn ich dich das tun lasse, bin ich eine Versagerin. Verstehst du das nicht? Du hättest ihn zurückgebracht. So haben wir nicht gewettet. Ich habe ihn gebrochen, ich heile ihn.«

				»Sieh mich an«, forderte er. »Sieh mich an, Frau.«

				Sie begegnete erneut seinem leidenschaftlichen Blick.

				»Du bist keine Versagerin. Du bist dies.« Er berührte ihre Brust, ihr Herz. »Du birst vor Leben und vor Liebe. Du bist großartig, einzigartig, erstaunlich, meine Eroberin und meine Freundin. Und täusch dich nicht. Du hast Gray am Leben erhalten, so wie du mich an jenem Morgen auf deiner Türschwelle am Leben erhalten hast.« Er senkte die Stimme. »Du musst aufhören, dich selbst zu bestrafen.«

				Saras Lippen zitterten, und sie blinzelte, so dass Tränen auf ihre Wangen fielen.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich liebe dich, Sara.«

				Ihr stockte der Atem. »Was hast du gesagt?«

				Er streichelte ihr Gesicht, schob ihr sanft das nasse Haar hinter die Ohren, beugte sich vor und küsste zuerst ihre Oberlippe und dann ihre Unterlippe. »Was ich noch nie zu jemandem gesagt und noch nie für jemand anders als meine Brüder empfunden habe. Ich liebe dich, und so unmöglich es auch sein mag, du gehörst zu mir, so wie ich zu dir gehöre.«

				Sein Mund bedeckte ihren nun vollständig, und Sara erwog einen Moment, ihm zu widerstehen, ihren Gefühlen zu widerstehen, ihrem Verlangen zu berühren und von diesem Paven berührt zu werden, der behauptete, sie zu lieben. Aber der Moment verging rasch, und Sara erwiderte seinen Kuss, ihre Arme um seinen Hals geschlungen, ihre Zunge zwischen seine geteilten Lippen gleitend, womit sie ihm sagte: Ja, ja. Sie gehörte zu ihm, und sie gehörten zusammen, waren verbunden, verschmolzen.

				Alexander stöhnte, legte die Hände um ihre Taille und ergriff ihre nassen Kleider, während die Dusche über ihnen auf sie beide niederregnete. Er liebkoste ihren Mund, seine Zunge streifte die ihre, und seine Zähne nagten hungrig an ihren Lippen. Er liebte sie. Sie erschauderte, trotz des heißen Wassers und des süßen Angriffs seines Mundes, bei der Erinnerung an seine Worte. Es würde kein Tag vergehen, an dem sie ihn nicht diese Worte sagen hören, keine Nacht, in der sie sich nicht an seine Augen erinnern würde, zärtlich und wahrhaftig, während er gestand, was sie bereits wusste. Es bestand ein unlösbarer, außergewöhnlicher Bund zwischen ihnen, der nur durch den Hunger nach Blut gebrochen wurde.

				Alexander entzog ihr seinen Mund und erhob sich, die Augen verhangen und von Verlangen erfüllt, als er sie aus der Wanne hob und auf die weiße Badematte stellte. Er zog sie geschickt aus, bis sie nass und nackt vor ihm stand, ihre Miene von Sehnsucht erfüllt. Sie brauchte ihn in ihrem Körper, sein Gewicht auf ihr, seinen Blick mit ihrem verschränkt, während er sich in sie hinein und aus ihr heraus bewegte.

				»Frierst du?«, fragte er besorgt.

				Sie lächelte sanft und traurig zu ihm hoch. »Nein. Aber ich bin einsam, innerlich.«

				Er nahm sie in seine Arme, gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze und trug sie dann aus dem Bad hinaus. Die Bettdecke war zurückgezogen, und Alexander legte sie auf die weichen, weißen Laken. Er stand einen Moment da und blickte auf sie hinab, sein Blick wild vor Verlangen, sein Schwanz stolz emporgereckt. Die Glastür hinter ihm blieb offen, und der Novemberwind sandte schmerzlich schönen, weichen Schnee in den Raum.

				Aber Sara empfand nichts außer Hitze und Verlangen, und sie streckte die Hände nach ihm aus. »Bitte, Alexander.«

				»Ja, Liebes.« Er beugte sich herab, seine Hände zuerst auf ihren Knöcheln, dann bis zu ihren Knien und die Innenseiten der Oberschenkel hinauf, bis er ihre Beine so weit gespreizt hatte, dass er ihre feuchte, bereite Spalte sah. »Du in mir und ich in dir. Stundenlang, für immer.« Er drang mit einem harten Stoß in sie ein und blieb dort, und die Spitze seines Schwanzes küsste ihren Uterus.

				Sie schloss die Augen, durchdrungen von dem köstlichen Gefühl, gepfählt, gekennzeichnet zu werden, und stöhnte: »Oh Gott, ja. Bleib da, genau da.«

				»Immer«, flüsterte er an ihrem Mund und drang noch tiefer in sie. »Sieh mich an, Sara.« Seine Augen brannten sich in ihre. »Deine Möse ist so heiß, so nass, wie eine süße Faust, die mich lockt, mich zu bewegen.«

				Seine Worte ließen ihre Haut erzittern, und sie spannte die Muskeln um seine Erektion an, bis er stöhnte. »Das passt perfekt«, stieß er hervor, schob eine Hand unter ihr Gesäß und presste sie noch näher an sich, während sein Schwanz unerreichbar tiefer drang. Sara schlang ihre Beine, atemlos und vollständig von ihm ausgefüllt, um seine Taille und spannte erneut die Muskeln an.

				Alexander lächelte zu ihr hinab und brummte lustvoll: »Mach das weiter, und ich komme.«

				Sie erwiderte sein Lächeln. »Versprochen?«

				Er beugte sich herab und knabberte an ihrer Unterlippe. »Ja, und ich werde erneut Hunger auf dich bekommen.« Dann bewegte er sich wieder, langsam zunächst, während er sie sanft, zärtlich küsste.

				Während er in sie hineinstieß, erkundete Sara ihn mit ihren Händen, seine Beine, sein Gesäß. Er war so muskulös. Dann seine schlanke Taille und den felsharten Rücken hinauf, dessen Haut sich anspannte, um Sehnen und Knochen zu umschließen, dann über seine Schultern, die so erschreckend kräftig waren, seinen Hals und sein Gesicht. Sie zog mit sanften Fingern die Brandmale auf seinen Wangen nach, hob dann den Kopf und leckte mit der Zunge daran.

				Oh Gott, sein Geschmack. Honig und Passionsfrucht …

				Alexander zischte, und sie spürte seinen Körper sehr starr werden, spürte seinen Schwanz, der sie dehnte, noch stärker. Sie wandte lächelnd den Kopf und zog mit der Zunge das Brandmal auf seiner anderen Wange nach.

				Wie konnte er nur so gut schmecken? Sie könnte sich an seiner Haut, an seinem … Blut betrinken … Sie fuhr mit den Zähnen über das raue Brandmal …

				»Verdammt!«, heulte Alexander auf und entzog sich ihr, das Sauggeräusch leer im Raum widerhallend. »Deine Lippen sind gefährlich, beide Paare.« Er umfasste ihre Knie, hob ihre Beine bis zu seinen Schultern hoch und spreizte sie so weit, dass er perfekten Zugriff auf jeden nassen Zentimeter in ihr hatte. Er drang sofort in sie ein, versank wieder im heißen Handschuh ihres Körpers und stieß zu. »Ja, gefährlich, köstlich …« Keuchend, sein Blick mit ihrem verschränkt, stieß er immer wieder in sie. DU GEHÖRST MIR.

				Sara keuchte ebenfalls, und jede Faser ihres Seins schrie nach ihm, zog sich um ihn zusammen, wollte, dass er sich von ihr nährte, selbst wenn es sie das Leben kostete. Sie war eine Närrin, wie betäubt und von Verlangen erfüllt. Sie griff zwischen sie beide, umwölbte ihre Brüste und zog an ihren Brustwarzen, bis sie hart und dunkel hervorstanden.

				Alexanders Blick glitt hinab, und er stöhnte bei dem Anblick. »Tut mir leid, Sara. Ich kann nicht langsamer werden. Du bist zu süß, zu heiß, zu eng …«

				»Nein«, erwiderte sie, während ihre Hüften vorstießen, um mit seinem rasenden Tempo mitzuhalten. »Schnell. Fest. Bitte.«

				Alexander bedeckte ihren Mund und stieß seine Zunge hinein, während sein Schwanz tiefer in ihren Körper drang. Der Atem verfing sich in ihrer Kehle, Hitze kreiste in ihr, und ihre Adern pulsierten von ihrem Herzblut. Sie konnte die sich in ihr aufbauende Leidenschaft nicht aufhalten und wollte es auch nicht. Sie stieß ihre Hüften aufwärts, presste ihre Möse zusammen, schrie auf und verlor fast den Verstand. Die Empfindungen, die sie durchliefen, waren zu wunderschön, so wild und süß, und sie wollte sie erst loslassen, wenn er in ihr kam.

				Ihr Mund löste sich von seinem und fand das Brandmal auf seiner linken Wange. Sie knurrte leise und nagte mit den Zähnen an dem harten Fleisch. Alexander fluchte und bäumte sich wild auf. Sara saugte das Brandmal in ihren Mund und umspielte die versehrte Haut mit ihrer Zunge wie eine Brustwarze.

				Finger gruben sich in die Haut ihrer Schultern, und Alexander stieß seinen Schwanz so tief in sie hinein, dass Sara ihn in ihrem Bauch spürte. Heißer Samen ergoss sich in ihre Spalte, und Sara spannte die Muskeln an, die ihn umgaben, schlang die Arme um seinen Hals, drückte ihn an sich und schwelgte in den Spasmen und Zuckungen seines Orgasmus.

				Er liebte sie.

				Sie lächelte, gab sich dem Gewicht auf ihr hin. Sie schmiegte ihren Kopf in seine Halsbeuge, die Augen geöffnet und unfokussiert. Seine Schulter lag breit und kräftig vor ihr und verlockte sie. Sie leckte sich die Lippen und beobachtete, wie seine Haut zu pulsieren schien. Ihr benommener Geist registrierte, dass es die gleiche Stelle war, die sich schon so viele Male zuvor geöffnet und wieder geschlossen hatte – die Stelle, die sie geschmeckt hatte, und darunter war das Blut, das sie umwandeln könnte …

				Etwas, ihr Hunger, rastete in ihrem Geist ein, und sie konnte nicht anders. Sie senkte den Kopf und biss ihn fest in die Schulter.

				Alexander schrak zurück, und sein Schwanz löste sich aus ihr. »Sara!«

				Oh Gott. Sie blickte von seinen Augen zu seiner Schulter, und Schock und Angst packten sie. Sie schmeckte Blut auf ihrer Zunge. Was habe ich getan? Sie bedeckte mit einer Hand ihren Mund. »Ich konnte nicht anders.«

				»Verdammt. Nein.« Alexander hockte sich mit geweiteten Augen auf die Fersen.

				»Ich konnte nicht aufhören. Es tut mir leid.«

				Er wandte sich um und untersuchte seine Schulter. »Du hast die Haut durchstoßen.«

				»Alexander …«

				Als er sich wieder zu ihr umwandte, waren seine Augen schwarz-rot. »Schmeckst du mich?«

				Sie schüttelte verängstigt den Kopf, belog ihn, ohne die Worte zu gebrauchen. Sie wusste, was er für sie befürchtete, wenn sie sein Blut schluckte – schon bei einem Tropfen. Und vielleicht hatte er Recht, vielleicht war es bereits geschehen.

				Alexander wirkte zornig und schockiert, und Sara stammelte eine weitere Entschuldigung. »Es tut mir leid. Ich verstehe nicht, wie ich das tun konnte. Ich verstehe im Moment gar nichts mehr. Es tut mir so leid.« Aber sie erkannte selbst in ihrer Angst und Verwirrung, dass es ihr nicht leidtat. Nicht einmal ein kleines bisschen. Sie wollte fortsetzen, was sie begonnen hatte, während sie zu ihm hochsah, wollte schmecken, was nun auf seiner Schulter schillerte, glänzend und rot und saftig wie ein Pfirsich.

				Ihr sank der Mut. Was, zum Teufel, geschah mit ihr? Der Hunger, nicht nach Essen, sondern nach ihm … Oh Gott, was hatte sie getan? Und was würde als Nächstes mit ihr geschehen?

				»Sara, du könntest eine Imiti werden. Verdammt! Du musst mir schwören …« Er erstarrte, seine Aufmerksamkeit von etwas über ihrem Kopf an der Wand abgelenkt.

				Sara setzte sich auf und wandte sich um, um hinzusehen. Sie dachte zunächst, sie wäre noch benommen, aber dann erkannte sie, dass sich der Putz bewegte wie die Seiten eines Buches. Alexander rückte instinktiv vor sie, während sich auf der Wand Worte bildeten.

				»Was passiert hier?«, fragte sie. »Was ist das?«

				Alexander starrte auf die Botschaft.

				DER UNREINE LEBT IN DER NACHT. DER ZWEITE ROMAN-BRUDER STIRBT IN DER SONNE. KOMM ZUR HÖHLE.

				»Ich wurde endlich gerufen.«
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				Das Blut, das sie gegeben hatte, war ein großer Verlust für sie, ein Kompromiss mit ihrem Moralkodex, und doch hatte es ihr die Antworten gegeben, die sie im Haus der Romans hatte finden wollen.

				Bronwyn nahm das letzte Kleidungsstück aus der Schublade des Schrankes und legte es in ihre Tasche. Edel saß bereits draußen im Wagen und wartete, um sie zu ihrer Credenti, zu ihrer Familie, zu ihrer Arbeit zurückzubringen. Sie hatte hier genug Zeit verschwendet, war zu lange ein unwillkommener Gast gewesen. Ihr Stolz hatte einen Schlag erlitten.

				Sie nahm ihre Tasche auf und eilte zur Tür. Der älteste Roman-Bruder hätte ihr gehören sollen, aber sie hatte ihn genährt, hatte ihn von sich trinken lassen, und er war davongegangen, ohne auch nur im Geringsten daran zu denken, auch ihren eigenen Hunger zu stillen. Sie hatte ihm gegenübergesessen, als er schwor, ihr Nähren als Geheimnis zu behandeln, während jedes Molekül ihres Körpers die Wahrheit schrie – Alexander Roman war nicht ihr wahrer Gefährte.

				Sie trat auf den Flur hinaus und eilte zur Treppe. Sie hatte bei ihren Recherchen Fehler gemacht, hatte die genetischen Kennzeichen aus irgendeinem Grund falsch gedeutet. Alexander gehörte nicht zu ihr, aber sie musste herausfinden, wer zu ihr gehörte. Und sie hatte keine Zeit zu verlieren.

				»Laufen Sie davon, Prinzessin?«

				Lucian stand in Schwarz gekleidet dort, wo gestern noch ein Wohnbereich gewesen war, wo es heute aber wie eine Kampfzentrale aussah, und betrachtete sie, zwei ziemlich große Dolche in den zusammengeballten Fäusten.

				Er wirkte kampfbereit.

				»Ich gehe nach Hause«, sagte sie.

				»Aber ich hatte kaum Zeit, meine Aufgabe zu erfüllen«, sagte er gedehnt.

				»Was denn für eine Aufgabe?«

				»Alexander als Ihren möglichen Gefährten zu ersetzen.« Er lächelte sündhaft. »Ich habe mich wirklich darauf gefreut.«

				Sie reckte das Kinn. »Ich denke, Sie werden darüber hinwegkommen.«

				»Und ich denke, Sie täten klug daran, den ganzen Wahrer-Gefährte-Mist aufzugeben.«

				»Oh, ich gebe ihn nicht auf«, sagte sie rasch, entschieden. »Ich werde weiterhin Ausschau halten. Nur nicht mehr hier.«

				Lucian brummte, wandte sich um und rammte beide Klingen mitten in einen der Leinensäcke. »Schließen Sie sich nur immer hübsch ein, Prinzessin. Hier schleichen gefährliche Männer herum.«

				Ihr Blick schweifte über ihn hinweg, und sie nickte. »Da haben Sie verflucht Recht.«

				Seine glühenden Augen verengten sich, aber Bronwyn hätte schwören können, einen Funken Belustigung in deren Tiefen gesehen zu haben.

				Ja, es war richtig, nach Hause zu gehen. »Leben Sie wohl, Lucian.« Sie wandte sich um, riss die Tür auf und flüsterte: »Seien Sie vorsichtig«, bevor sie die Tür leise wieder hinter sich schloss.

				Die zehn Ältesten des Ordens waren zur Höhle zurückgekehrt. Sie saßen am Glastisch, die Hände gefaltet, und ihre Blicke – die linken Augen mit einem dünnen schwarzen Kreis gebrandmarkt – folgten Alexander, während er über den glatten, weichen Sand auf sie zukam.

				»Du hast versagt, Sohn des Breeding Male«, sagte Cruen, sein lodernder blauer Blick tödlich. »Es hat weniger Verschleppungen gegeben, das stimmt schon, aber Ethan Dare läuft immer noch frei herum.«

				»Ihr seid hier die Versager«, erwiderte Alexander aufgebracht. »Ich kam zu euch und habe euch gesagt, dass der Mischling die Kräfte und Fähigkeiten eines reinblütigen umgewandelten Mannes hat, aber ihr wolltet es nicht glauben. Was denkt ihr, warum ihr ihn nicht aufspüren konntet? Er wird beschützt.«

				Kollektives Keuchen erklang unter den Mitgliedern, ein Rascheln roter Gewänder, während sie sich umwandten und ihren Nachbarn panisch zuflüsterten: »Was heißt das?«, »Unmöglich!« und: »Wie könnte das sein?«

				Cruen erhob sich und bat unter seinen Gleichrangigen um Ruhe, und als er ihre Aufmerksamkeit hatte, verzog er die Lippen zu einem angespannten Lächeln, in dem kein Funken Humor lag. »Ich will es noch immer nicht glauben.« Er sah sich zu seinen Leuten um. »Alexander Roman lügt. Er lügt, um sein Versagen zu rechtfertigen.«

				Alexander fluchte in der alten Sprache, seine Knöchel weiß, die Fäuste bereit, dem alten Paven ins knochige Gesicht zu schlagen. »Dare kann sich mit Geisteskraft bewegen und seine Rekruten ebenso. Er hat sein Blut benutzt, um in die Credenti zu gelangen.«

				Der Paven lachte leise. »Unreine können nie mehr sein, als sie sind – eine Verschwendung von Blut.«

				Alexander schnaubte. »Dann bist du ein Unreiner, Cruen?«

				Etwas zwischen einem Knurren und einem Schrei löste sich jäh aus Cruens Kehle, und er öffnete weit den Mund und zeigte seine ziegelroten Fänge.

				Alexander schritt zum Tisch hinüber und stellte sich vor den Reinblütigen. »Wenn du die da nicht benutzen willst«, fauchte er, »dann zieh sie wieder ein und sage mir, warum ich hier bin.«

				Cruen wollte sich erheben, aber die Veana mit dem langen, schneefarbenen Haar neben ihm legte eine Hand auf seinen Arm. Er zischte ihr etwas zu, blieb aber sitzen, hob dann den Blick, und Alexander sah die wahre Macht des Bösen in jenen blassblauen Augen. 

				»Dies ist das letzte Mal, dass wir dich gerufen haben, Sohn des Breeding Male«, spie Cruen. »Du hast vierundzwanzig Stunden Zeit, Dare zu uns zu bringen, sonst wird Nicholas Roman umgewandelt. Vielleicht wird er uns das bringen, was wir wollen.«

				Sara konnte den Raum eine Stunde lang nutzen.

				Hoffentlich brauchte sie nicht mehr.

				Als sie einen Blick auf ihren Bruder wagte, der auf dem Krankenhausbett lag, das sie im Medienraum im ersten Stock des Walter Wynn aufgestellt hatte, bemerkte sie, dass sein Körper vollkommen starr war und er die Augen geschlossen hielt.

				Sie versuchte es erneut, und trotz der trägen Gelassenheit in ihrer Stimme hörte sie die tiefe Angst heraus, die sie durchströmte. »Du bist entspannt, Gray. So entspannt, dass die Muskeln in deinen Füßen, deinen Knöcheln, deinen Knien, deinen Beinen so schwer sind, dass du sie nicht mehr anheben kannst. So entspannt, dass dein Bauch, deine Brust und deine Schultern ins Bett einsinken. So entspannt, dass dein Hals, dein Gesicht und deine Augen willenlos sind.« Sara schaltete den Projektor ein, und die kahle Wand vor Grays Bett wurde strahlend erhellt. Es war kein Laut zu hören, nur Visionen waren zu sehen. Nur Bilder von Feuern, eines nach dem anderen nach dem anderen.

				Sie wandte sich zu Gray um und sagte leise: »Öffne die Augen.«

				Sein Gesicht zuckte, als wolle er den Kopf schütteln, aber seine Muskeln waren zu schwach.

				»Öffne jetzt deine Augen«, sagte Sara erneut, dieses Mal ein wenig nachdrücklicher.

				Wie ein Liebender, der sich einem Kuss entgegenlehnt, oder wie ein Fisch, der sich seiner Nahrung nähert, presste Gray seine Lippen nach vorn. Er sprach – auf die einzige Art, auf die er es konnte, und Sara erkannte, was die Bewegung bedeutete.

				Nein.

				Normalerweise hätte sie an diesem Punkt aufgegeben, hätte ihn in Ruhe gelassen. Aber nicht heute. Sie hatte weder die Zeit noch die Geduld für seine Launenhaftigkeit. Sie beugte sich nahe an sein Ohr und flüsterte kurz: »Öffne die Augen, verdammt!«

				Er zuckte zusammen, öffnete die Augen aber zögernd und blickte auf den Bildschirm. Er keuchte nicht, wandte sich nicht ab, schrie nicht und regte sich in keiner Weise auf, wie sie es erwartet hatte – wie sie es von ihm erhofft hatte, damit sie mit dem nächsten Schritt der Behandlung beginnen könnte. Er starrte zu den Bildern hinauf, ohne zu blinzeln, so als betrachte er eine Szene aus »Clockwork Orange«, während Tränen in seine Augen stiegen und dann seine Wangen hinunterliefen.

				Verdammt. Verdammt sei Gray, und verdammt sei ich selbst.

				Sara schaltete den Projektor aus und stellte sich, aufgewühlt wie schon seit Tagen, vor ihn hin. »Sieh mich an, du sturer Bastard.«

				Das tat er, seine Augen von den Tränen einer gequälten Seele glänzend. Sie erkannte diesen Blick, hatte ihn schon bei mehr als einer Gelegenheit im Spiegel gesehen.

				»War es das?«, fragte sie ihn und schüttelte den Kopf. »Wirst du mich dir jemals helfen lassen? Oder bin ich mit meinem Latein am Ende? Willst du, dass ich mit meinem Latein am Ende bin?«

				Er sah sie an.

				»Denn ich bekam ein Angebot. Kein schönes und wahrscheinlich ein sehr schmerzhaftes, aber es gibt jemanden, der dir auf eine Weise helfen kann, wie ich es anscheinend nicht kann.«

				Gray wandte den Blick ab.

				Wie er es immer tat.

				Sara biss die Zähne zusammen, weil wieder diese gottverdammten Tränen in ihren Augen aufstiegen, stieß sich vom Bett ab und trat in den Flur hinaus. »Bringen Sie ihn wieder hinauf«, befahl sie dem Krankenwärter. »Ich bin fertig.«

				Sara eilte mit erschöpfter Seele zur Treppe, zu ihrem Büro und zu den zwanzig verbliebenen Patienten, die tatsächlich ihre Hilfe wollten.

				Am Washington Square wurden am helllichten Tag Drogen verkauft, und auch Körper, und der Geruch von beidem erregte Nicholas. Er schob das BlackBerry in seine Jackentasche, die Nachricht von Alexander sorgfältig in seinem Geist eingeprägt. Vierundzwanzig Stunden, bis er kein Sonnenlicht mehr ertragen würde. Hmm. Wie sehr kümmerte es ihn? Sein Leben spielte sich überwiegend nach Sonnenuntergang ab. Ginge es nicht um Lucian und die sehr reale Möglichkeit, dass er nach seiner Umwandlung der nächste Breeding Male würde, vom Orden eingesperrt und auf die Probe gestellt, könnte er diesen ganzen Kampf vielleicht einfach vergessen, den Orden auffordern, seinen Roman-Arsch zu küssen, und dem Kobold vor sich nun sagen, er solle zu seiner Brücke zurückkehren.

				»Was bekommen wir dafür, wenn wir den Romans helfen?« Das kleine, haarige »Auge« vor ihm grinste, seine Fänge abgenutzt von zu viel Gravo.

				»Ich kann dir Geld oder Blut anbieten«, sagte Nicholas. »Was von beidem willst du?«

				»Ich würde sagen, ich will dich, Nicholas«, sagte das »Auge« keckernd. »Aber du bist jetzt ohne Meister unterwegs, oder?«

				Nicholas stand mit unbewegtem Blick ganz still da.

				»Deine geriffelten Fänge waren schon als junger Paven etwas Besonderes.« Das »Auge« beugte sich näher heran, und sein Atem erinnerte an einen Dekaden alten Mülleimer. »Ich bin neugierig – was machst du mit all dem Geld? Du hast doch nicht noch eine Veana, für die du Gravo kaufen musst, oder?«

				Nicholas hielt dem »Auge« ein Messer an den Rücken, bevor er auch nur den nächsten Atemzug tun konnte. »Ich frage dich noch einmal, bevor ich dich vom Hals bis zum Arschloch aufschlitze – Geld oder Blut?«

				Ein zirpender Laut entrang sich der Kehle des »Auges«, und er antwortete mühsam: »Dreihundert Riesen für den Aufenthaltsort des Unreinen.«

				»Heute Abend.«

				»Einverstanden.«

				»War nett, dich zu sehen, Whistler.« Nicholas schlug dem Paven auf den Rücken, schob den Dolch in den Hosenbund seiner Jeans zurück und verschwand im Park.
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				Tom Trainer war umgewandelt und mit einem kräftigen Körper, einem scharfen Sehvermögen, sich entwickelnden Fängen und einem Gehör ausgestattet worden, um das ihn eine Fledermaus beneidet hätte. Daher war er kaum überrascht, als er auf dem neuen Gelände, das Ethan für sie organisiert hatte, drei Räume weiter eine leise Unterhaltung zwischen Dare, Alistair und Mear belauschen konnte. Überrascht war er jedoch, als er seinen eigenen Namen erwähnen hörte, und als die männlichen Stimmen noch etwas leiser wurden, sprang er auf und trat zum Lauschen an die Tür.

				»Sie haben es ihm versprochen, Commander.« Das war Mear.

				»Er ist noch nicht bereit«, sagte Ethan entschieden. »Er wird dieser Ärztin folgen und nicht nur seine Verpflichtung mir gegenüber vergessen, sondern auch Störungen verursachen, die meinen Plan behindern könnten.«

				»Aber, Commander, ich könnte …«

				»Wollen Sie einen toten Geliebten, Mear? Denn wenn er geht und meine Befehle nicht sehr genau ausgeführt werden, werde ich ihn vor Ihren Augen töten, verstanden?«

				»Ja, Commander.«

				»Er wird noch Zeit haben, die lästige Ärztin auszusaugen, aber heute muss ich mir zurückholen, was mir gehört. Wenn das, was Alistair über die Ärztin sagt, stimmt, wenn sie wirklich Vampirblut in ihren Adern hat, sind der Balas und sein Wirt dort nicht mehr sicher. Mear, Sie gehen mit Alistair. Stellen Sie sicher, dass es keine Probleme gibt.«

				»Ja, Sir.«

				Tom verbarg sich hinter der Tür, als die beiden Rekruten an ihm vorbeigingen. Sie waren auf dem Weg zum Walter Wynn.

				Sein erneuertes, starkes, lüsternes und hasserfülltes Blut schrie nach ihr.

				Nach Sara.

				Ethan Dare war sein Commander, und er würde ihm in allem folgen. In allem, außer einem Punkt.

				Heute folgte er Mear und Alistair – direkt aus den Eisentoren auf die Straße.
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				Schweiß rann von Alexanders Stirn auf seine Brust und die Arme, aber er verlangsamte seinen Schritt nicht. Schon seit drei Stunden nicht. Wie unter Strom und kampfbereit, war er die Tunnel entlanggelaufen und hatte dann mit drei Unreinen-Wächtern trainiert, bevor er Lucian auf dem Kurs folgte, den er im Wohnzimmer errichtet hatte.

				Die Nacht war hereingebrochen, und während die Leinensäcke hin und her schwangen, fädelte sich Alexander hindurch und stieß seine Klingen mitten in jeden einzelnen. Lucian, der – von seinem eigenen Training erfrischt – gelassen im Gang stand, reinigte Waffen. Nicholas führte auf Google Maps eine Internet-Recherche durch, während er auf Nachricht von den »Augen« wartete.

				»Zu schade, dass Bronwyn gegangen ist«, sagte Nicholas, der rasend schnell tippte. »Wenn wir nur wüssten, welche Verwandtschaftsbeziehungen Dare hat, wer ihm helfen könnte.«

				»Daran ist Luca schuld«, murmelte Alexander, während er einen Leinensack von oben bis unten aufschlitzte, so dass Bohnen über den gesamten Boden rollten. »Sie konnte einfach nicht mit der Gegenwart einer derart charmanten Persönlichkeit umgehen.«

				Lucian betrachtete die Zerstörung mit finsterem Blick. »He, heb dir deinen Schwung für die Unreinen auf, Alex. Das da ist meine Arbeit.«

				Nicholas sah Alexander an und grinste. »Ja, genau. Charmant.«

				Das Kreischen von Autobremsen vor dem Haus erstickte Alexanders tiefes Lachen, und sie stürzten alle zum Fenster. Alexander gelangte zuerst dorthin und blickte zu der Biegung unter ihnen.

				»Was ist los?«, fragte Lucian und trat hinter ihn.

				»Dillons Wagen«, sagte Alexander und wandte sich bereits um. »Auf halbem Weg um die Biegung. Da stimmt etwas nicht.«

				Die Brüder stoben im Eilschritt aus der Eingangstür und die Treppe hinab. Sie liefen zu der Limousine hinüber und ignorierten den Fahrer, als sie Dillon zusammengesunken auf dem Rücksitz entdeckten. »Was, zum Teufel, ist mit Ihnen passiert?«, fragte Alexander.

				Dillon hob den Kopf und lehnte sich wieder zurück. Keine Verletzungen, kein Blut …

				»Oh Mist«, stieß Alexander hervor, als er den neben ihr im Fond sitzenden Mann entdeckte, der wie für einen verdammten Sommertag mit Jeans und T-Shirt bekleidet war. »Sie haben Saras Bruder aus dem Krankenhaus geholt?«

				»Der Mensch«, flüsterte Dillon in gequältem Tonfall. »Trainer – er wollte Gray angreifen. Ich musste …«

				Alexander sank der Mut. »Sara?«

				Dillon sah blinzelnd zu ihm hoch. »Sie war bei einem Patienten. Es geht ihr gut. Sie weiß es noch nicht einmal.«

				Alexander machte Nicholas und Lucian ein Zeichen. »Bringt ihn hinein, ruft Leza an und sagt ihr, sie soll hierherkommen.«

				Während Gray aus dem Auto ins Haus gebracht wurde, wobei er sich Halt suchend auf die beiden Brüder stützte, beugte sich Alexander ins Auto und versuchte, Dillon vom Rücksitz zu heben. Er war sich nicht sicher, welche Art von Verletzungen sie erlitten hatte, aber er erkannte, dass es innere Verletzungen sein mussten.

				»Trainer ist noch in dem Raum«, sagte sie und ließ sich von Alexander auf den Bürgersteig helfen.

				»Tot oder bewusstlos?«, fragte er und half ihr die Treppe hinauf.

				Sie presste eine Hand an ihre rechte Seite. »Ich weiß es nicht. Ich hatte keine Zeit nachzusehen.«

				»Warum, zum Teufel, waren Sie bei dem Bruder? Warum haben Sie sie nicht beschattet?«

				»Sie bat mich, zu ihm zu gehen.« Sie gelangten zur Tür und durch den Eingang. Dillon schob ihn von sich. »Ich bin okay. Sie müssen zurückgehen.«

				»Ich hoffe für Sie, es geht ihr gut.« Alexander wandte sich zum Gehen, zum Fliegen mit Geisteskraft, während Dillon im Eingang zusammenbrach und Blut aus ihrer Seite sickerte.

				Sara betrat ihr Büro und ließ sich vollkommen erschöpft in ihren Sessel fallen. Es war ein allzu langer Tag gewesen, und nun hatte sie das Vergnügen, in ihr Hotelzimmer zurückzukehren, eine Pizza zu bestellen und irgendein drittklassiges Fernsehprogramm einzuschalten, während sie zum Balkon hinaussah und hoffte, dass die andere Hälfte ihres Herzens auftauchen und sie vielleicht erneut zum Weinen bringen würde … sie vielleicht erneut zum Höhepunkt bringen würde.

				Ihre Haut kribbelte bei dem Gedanken. Oder sie könnte sein Angebot annehmen. Ihre Kehle wurde trocken. Sie war so verdammt durstig, schon seit zwei Tagen. Und es war nicht die Art Durst, die mit einigen Gläsern Wasser gelöscht werden konnte. Ihre Begierde, ihr widernatürliches Bedürfnis, Alexander zu besitzen, hatte etwas mit ihr gemacht, hatte ihre physische Struktur verändert, und nun dachte sie nur noch an sein Blut.

				Sie hatte im Laufe der Jahre einige wenige Patienten behandelt, die »menschliche Vampire« waren, überwiegend Erwachsene, die sich verzweifelt nach Liebe sehnten, deren Glaube und Rituale selbstzerstörerisch und in der Gesellschaft unmöglich aufrechtzuerhalten waren. Und dennoch fragte Sara sich unwillkürlich, ob wohl einer von ihnen mit einem Freund der Roman-Brüder zusammengetroffen war.

				Sie seufzte und nahm einige Akten von dem Stapel auf ihrem Schreibtisch. Ihr Blick flog über die Seiten: Derek Kennedy akzeptierte keine Medikamente, Diarrhöe … gut, gut. Pamela Newl war zum vierten Mal hier – dieses Mal hatte ihre zwölfjährige Tochter sie hergebracht. Pearl McClean: zweite Laborresultate – habe die ersten nie bekommen. Sara betrachtete die Laborwerte mit wachem Interesse und dachte, dass Pete wahrscheinlich Recht damit hatte, dass sich die Cops und der Sozialdienst um die Mutter kümmern sollten. Leider tat Sara in solchen Situationen selten das, was »richtig« war. Stattdessen tat sie, was sie tun musste, um die Antworten zu bekommen, die sie …

				Sara beugte sich auf ihrem Sessel vor, und ihr Puls schlug jäh heftiger. Sie starrte auf die Akte, auf die Laborwerte. »Du lieber Himmel!«

				Sie griff zum Telefon und wählte den Anschluss des Schwesternzimmers der Station für Jugendliche. Als bereits beim zweiten Klingeln abgenommen wurde, schrak sie zusammen. »Hier ist Dr. Donohue. Ist Pearl McClean in ihrem Zimmer?«

				»Dr. Donohue, Pearl wurde vor einer Stunde entlassen.«

				Alles Blut wich aus Saras Gesicht. »Was?«

				»Sie haben die Entlassung selbst unterschrieben.«

				»Nein.« Eine Hand stahl sich von hinten auf Saras Mund, und die andere Hand nahm das Telefon und riss es aus der Wand.

				Sara trieb instinktiv ihren Absatz in den Knöchel des Angreifers, packte seine Hand und krallte sich in seine Haut. Aber wer auch immer es war, er hielt sie mit eisernem Griff fest.

				»Sie können Pearl vergessen«, flüsterte der Mann, sein Mund nahe an ihrem Nacken. »Sie ist jetzt beim Commander.«

				Saras Augen weiteten sich, und ihre Nasenflügel flatterten bei dem Versuch einzuatmen. Verdammt, nein!

				Tom Trainer.

				Sie biss in seine Hand und zuckte zusammen. Ihre Zähne schmerzten, fühlten sich lose an …

				Tom riss sie an sich, ließ eine Hand auf ihrem Mund und legte seinen anderen Arm über ihren Bauch. »Ich habe Sie vermisst, Dr. Donohue.«

				Saras Kampfgeist machte sich bemerkbar, wollte ausbrechen, heftig werden. Sie rammte ihm den Ellenbogen in den Bauch, immer wieder, aber er zuckte kaum zusammen.

				»Ich habe davon geträumt, Sie wieder in den Armen zu halten, Sie zu berühren«, sagte er mit trauriger Stimme. »Ich dachte jedes Mal daran, wenn er mich berührte. Es war so, als wären wir alle zusammen. Wir drei. Vielleicht soll es so sein.«

				Sara erinnerte sich an eine Technik, über die sie in einer Fallstudie gelesen hatte, hielt den Atem an, wölbte ihren Rücken leicht durch, drehte sich in Trainers Arm und hielt inne, als sie ihm ins Gesicht sah. Dann rammte sie ihm, ohne nachzudenken, ein Knie hart in die Leistengegend. Als er die Luft einsog, tat sie es erneut, ein gewaltiger Stoß direkt auf die Hoden. Aber er wich nicht zurück und tat auch nichts anderes, als schwer zu atmen und sie so fest an sich zu pressen, dass sie kaum noch Luft bekam.

				Er lächelte zu ihr hinab. »Ich sehe anders aus, oder? Ich fühle mich auch anders. Ich bin anders.«

				Das durfte sie nicht interessieren. Sie kämpfte in seinen Armen.

				»Ein Freund hat sein Blut mit mir geteilt«, sagte Tom.

				Sara erstarrte einen kurzen Moment und sah zu ihm hoch. »Das Blut geteilt …« Oh Gott. Das war ihr entgangen. Der Ausdruck in Toms Augen – sie hatte ihn schon zuvor gesehen. Die Schnitte, der Ausdruck der Freude in Pearls Augen – auch sie hatte Blut getrunken.

				»Eifersüchtig?« Tom beugte sich herab und fuhr mit der Zunge über Saras Halsansatz. »Ich würde dir nur zu gerne zeigen, wie man das macht.«

				Sara kämpfte gegen ihn an, aber sie konnte nur flach atmen.

				»Meine Fänge sind nicht so scharf wie einige andere, aber sie werden genügen.« Er lachte leise. »Zu schade, dass dein Lieblingspatient nicht Zeuge deiner Umwandlung werden kann.«

				»Was?«, gelang es ihr auszustoßen. »Welcher Patient?«

				»Derjenige, der immer vor uns anderen kommt.«

				Gray? Gott, nein. Ihre Augen suchten Toms wahnsinnigen Blick. »Wo …?«

				»Warum liebst du ihn so sehr?« Ein Knurren entrang sich Toms Kehle, und er ließ sie los, packte ihre Schultern, schob sie rückwärts und rammte sie gegen die Wand.

				Nach Atem ringend, mit schmerzendem Rücken, schrie Sara: »Was haben Sie getan? Sagen Sie es mir sofort, Sie kranker Mistkerl!«

				Tom ließ eine Hand unter ihr Kinn gleiten, während seine Handfläche Druck auf ihre Luftröhre ausübte. »Ich hätte dir alles gegeben. Hätte alles für dich getan. Dieser Dahinvegetierende konnte nicht einmal deinen Namen sagen.«

				Sie trat um sich und kämpfte wie eine Wildkatze. Aber es hatte keinen Zweck, sie bekam kaum noch Luft.

				Dann wurde Tom plötzlich von ihr fortgerissen. Sie sank auf den Boden, umklammerte ihre Kehle und versuchte einzuatmen, wobei sie sich fühlte, als müsste sie sich übergeben und würde gleichzeitig ohnmächtig werden.

				»Nein, Alexander.« Nicholas’ Stimme, irgendwo in ihrem Geist. »Er gehört mir.«

				»Er hat sie angefasst.«

				Alexander. Er ist hier. Sie holte Luft und rief: »Gray …?«

				»Es geht ihm gut, Sara«, sagte Alexander. »Dillon hat ihn zu mir gebracht.«

				»Trainer gehört mir«, knurrte Nicholas stur.

				»Nein«, erwiderte Sara, nach Atem ringend, zog sich hoch und taumelte zu Alexander, der Tom an der Kehle festhielt. »Er gehört mir.« Sie ergriff den Dolch an Alexanders Taille. »Ich habe die Nase voll von diesem Mist.«

				Tom grinste, während sie sich ihm näherte. »Dazu hast du nicht den Mut, Schlampe.«

				Sara holte, ohne nachzudenken, aus und stieß die Klinge tief in Toms Bauch. Die Anstrengung erschöpfte sie, und sie sank auf einen Stuhl.

				»Oh Gott, Sara.« Alexander nahm sie in die Arme und hielt sie an sich gedrückt wie ein Kind.

				Sara hörte im Hintergrund das Geräusch eines brechenden Halses und berstender Knochen, als Nicholas Tom den Rest gab.

				»Bring sie nach Hause«, sagte Nicholas rasch. »Ich erledige das hier.«

				»Beseitige ihn nicht. Wir brauchen seine Erinnerungen.«

				»Wie willst du hinaus? Durchs Dach?«

				»Aus dem Fenster.«

				»Das dachte ich mir.«

				An Alexanders Brust geborgen, hörte Sara Glas splittern, spürte einen kalten Luftzug und dann den Moment der Schwerelosigkeit, bevor sie losflogen.
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				Dillon lag auf dem Bett in einem der Gästezimmer der Romans und wurde gerade von der Vampirärztin zusammengeflickt, während der Mann, den sie gerettet hatte, aus einigen Metern Entfernung mit höhnischem Ausdruck zusah. Gray Donohue lag auch auf einem Bett, sein Gesicht von einigen Quetschungen und einem Schnitt über seinem linken Auge verunstaltet, die er sich zugezogen hatte, als Dillon Trainer auf den Kopf geschlagen und er Gray im Fallen rückwärts gegen einen Essenswagen geschleudert hatte. Während der Blick seiner Schwester von einem sehr lebhaften, leidenschaftlichen Blau war, wirkten die Augen dieses Typs metallgrau und kalt wie der Tod, nach dem er sich sehnte.

				Dillon erkannte, dass seine Miene nichts mit Tom Trainers Angriff zu tun hatte. Der geschädigte Menschenmann vor ihr hasste das Leben, hasste es, in einer Welt zu leben und zu existieren, in der er keinen Platz hatte. Dillon, die schon seit zweihundert Jahren allein war, verstand den Hang zu Apathie, gemischt mit Zorn. Nicht dass sie ihre »Gefühle« jemals mit irgendjemandem teilen würde. Sie ließ einfach keine Gefühle zu und suchte nicht nach Mitleid.

				»Das könnte ein wenig brennen«, sagte die Ärztin und gab eine Art Lösung auf Dillons Wunde.

				»Verdammt!« Dillon zuckte bei dem glühenden Gefühl zusammen. »Was Sie nicht sagen!«

				Leza zuckte die Achseln und bemühte sich, zerknirscht zu wirken. »Die Wunde ist unglaublich tief. Hat Sie fast die Leber gekostet.« Sie lächelte. »Wir sollten dem eine Stunde Zeit geben, in Ordnung? Dann werde ich Sie weiter heilen.«

				»Sicher«, murrte Dillon und fühlte sich, als hätte jemand Bowlingkugeln mit Säure in ihre Organe gepflanzt. »Tausend Dank.«

				Als Leza den Raum verließ, sah Dillon, wie Gray sie mit metallischem Blick anklagend anstarrte. Warum genau haben Sie mir das Leben gerettet?

				»Worauf, zum Teufel, starren Sie, Mensch?«, fauchte sie und senkte den Blick auf die schrecklichen Verbrennungen, die seine Hände verunstalteten. Okay. Er hatte ein vernarbtes Äußeres, ein beschissenes Leben. Ja, nun, innere Narben waren ebenso lähmend, ebenso erschütternd.

				Die Tür wurde aufgerissen, und Sara rauschte herein. Ihre Augen waren wild vor Angst, ihr Ausdruck so besorgt, dass Dillon sie beinahe zu sich gerufen hätte, um ihr eine stützende Umarmung zu gewähren. Beinahe.

				Als Sara ihren Bruder auf dem Bett erblickte, lief sie zu ihm hinüber und betastete mit den Händen seine Haut, sein Gesicht. »Bist du in Ordnung? Sieh mich an! Gott, bist du in Ordnung?«

				»Es geht ihm gut«, sagte Dillon, als der Junge den Augenkontakt zu ihr abbrach. »Nur ein paar Prellungen.«

				»Was ist passiert?«, fragte Sara, ohne sich umzuwenden.

				»Ihr Expatient wollte ihn angreifen.«

				»Oh Gott.«

				Gray wandte den Kopf und gab vor zu schlafen.

				»Lassen Sie ihn ruhen, Doktor«, drängte Dillon, wohl wissend, dass Saras Sorge nutzlos war.

				Sara brauchte gut fünf Minuten, bevor sie sich regen konnte, bevor sie den Blick vom Gesicht ihres Bruders abwandte. Dann trat sie zu Dillon hinüber, schüttelte den Kopf und stieß einen tiefen Atemzug aus. Ihr dankbarer Blick aus blauen Augen nahm jeden Zentimeter von Dillons Gesicht in sich auf. »Sieht so aus, als schulde ich Ihnen jetzt etwas.«

				Die tiefe Verfärbung um Saras Hals entging Dillon nicht, aber sie wandte den Blick bewusst ab und gab sich heiter und unbeschwert. »Endlich. Endlich schuldet mir einmal jemand etwas.«

				Sara griff mit aufrichtigem Blick nach ihrer Hand. »Alles, was Sie wollen, D.«

				Dillon wölbte die Augenbrauen. »Alles?« Sie hatte es scherzhaft klingen lassen wollen, aber es war da. Sie wusste, dass es da war, in ihren Augen, als sie zu der Menschenfrau hinaufsah, die sie beschützt hatte. Eine Affinität. Und Sara wusste es auch.

				Ein Lächeln teilte Saras Züge, und sie beugte sich vor und küsste Dillon unmittelbar auf den Mund. Nur einmal, sanft, ein flüchtiger Kuss. Als sie sich wieder aufrichtete, fragte sie schelmisch: »Wie war das?«

				»Nicht genau das, was ich erwartet hatte.«

				Sara mimte die Beleidigte. »Was? Ich habe Sie nicht erregt?«

				Dillon lachte. Sie konnte nicht anders – das Mädchen war verdammt zu liebenswert. »Sie und ich, Doc – Freunde. Gute Freunde.«

				»Gut«, murmelte Sara. »Also auf Ihre Art, aber sagen Sie nicht, ich hätte es nicht versucht.«

				Dillon lachte, obwohl es höllisch wehtat, und stellte sich den Ausdruck auf Alexanders Gesicht vor, wenn sie ihm von dieser kurzen, unschuldigen Mädchen-Aktion erzählte.

				Alexander und Nicholas kauerten auf dem Dach des Walter-Wynn-Krankenhauses über Tom Trainers Leichnam. Dass die Zeiten wieder besser würden, schien ebenso fern wie der Traum, den Eternal Breed zu stürzen. Die Zeit verging mit lautem Ticken und erinnerte Alexander daran, dass er Trainers Erinnerungen retten musste, bevor es zu spät wäre, bevor sein Gehirn komplett abschaltete und Ethans Versteck ein Geheimnis bliebe.

				Er entblößte seine Fänge, senkte den Kopf und biss zu. Er biss tief hinein, direkt in die Schläfe. Vor der Umwandlung war er kaum in der Lage gewesen, die Haut ohne grausamen Schlag zu durchstoßen, aber nun war es, als dringe ein Messer durch Butter.

				Ein Tunnel erstreckte sich in Alexanders Geist meilenweit, und auf beiden Seiten des Tunnels tauchten Erinnerungsfetzen auf, ein Bild nach dem anderen. Alexander sah Tom als Kind, wie er auf einer Wiese spielte; Tom, der sich in einem Schrank versteckte, ein Kaninchen auf dem Schoß, seine Hände um den Hals des armen Wesens gelegt.

				»Vorsichtig, Alex«, warnte Nicholas sanft. »Lass dich auf das, was du siehst, nicht gefühlsmäßig ein. Konzentriere dich.«

				Alexander umkreiste die Erinnerung, drängte voran und umging Erinnerungen, die er nicht brauchte oder wollte, bis er zur jüngsten Vergangenheit kam. Als er Sara sah, wappnete er sich und verlangsamte seinen Schritt …

				Ja. Wir sind da.

				Dare, Sex, das Stadthaus, der Kampf mit Alexander und seinen Brüdern und die Flucht zum neuen Aufenthaltsort. Alexander begab sich mitten hinein und saugte Trainers Bluterinnerungen in sich ein. Dies geschah rasch, und als er sich wieder zurückzog, hallte das Abbrechen des Sauggeräusches in der frostigen Luft wider, während sein Geist schnell verarbeitete, was er aufgenommen hatte.

				Nicholas sah ihn an. »Schmeckt es gut?«

				»Wenn man Kloake mit einem Hauch Krankheitserreger mag«, erwiderte Alexander, erhob sich und wischte sich mit dem Jackenärmel den Mund ab.

				»Hast du Zugang gefunden?«

				Alexander schüttelte den Kopf. »Nur Bilder.«

				»Konntest du sie erkennen? War es eine Stadt?«

				Alexander trat zum Rand des Daches und spürte, wie die Enttäuschung in seinem Inneren tobte. Er konnte nicht sagen, was oder wo es gewesen war, und doch fühlte es sich für ihn irgendwie vertraut an.

				Nicholas trottete heran. »Die ›Augen‹ haben dreißig Minuten Zeit zum Sammeln. Vielleicht liefern sie ein weiteres Teil des Puzzles.«

				Vielleicht. Alexander blickte auf die Stadt hinaus, während sein Geist auf Hochtouren arbeitete. »Dare hat einen Vorgesetzten.«

				»Was? Wer?«

				Alexander zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Trainer wusste es auch nicht.«

				Nicholas wölbte die Augenbrauen. »Nun, wenn das stimmt, dann erklärt es die außergewöhnliche Kraft eines bloßen Unreinen. Aber wie wird die Macht weitergegeben? Durch Blut?«

				»Wir werden fragen, Duro.« Er zog Nicholas neben sich, bereit, mit Geisteskraft zu fliegen. »Unmittelbar bevor wir ihn töten.«
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				Sara stand nackt vor dem Spiegel in Alexanders Schlafzimmer, ihre Haut noch feucht vom Duschen. Sie reckte das Kinn, inspizierte die Verfärbungen an ihrem Hals, fuhr mit einer Hand darüber und schluckte. Der pochende Schmerz ließ sie die Zähne zusammenbeißen. Keine Angst mehr, Dr. Donohue. Trainer war tot, die Bedrohung durch ihn für immer beseitigt.

				Und doch war sie hiergeblieben, in diesem Haus, seinem Haus.

				»Grausames, grausames Mädchen.«

				»Du bist zurück«, sagte Sara, die Freude in ihrer Stimme unverhohlen.

				Alexander trat in schwarzer Kampfkleidung hinter sie; er wirkte wie eine Geheimwaffe des US-Militärs.

				Er betrachtete sie lächelnd im Spiegel. »Wie geht es dir?«

				»Ich bin mir noch nicht sicher«, sagte sie ehrlich.

				»Dein Bruder?«

				»Schläft. Er will immer noch nicht mit mir reden.«

				»Du wirst es wieder versuchen.«

				»Und wieder.« Sie lächelte schwach. »Was ist mit dir? Wie geht es dir? Was brauchst du?«

				Er schlang seine Jacke um ihren nackten Körper, atmete ihren Geruch ein und schüttelte dann den Kopf. »Im Moment brauche ich dein ausgesprochen geniales Gehirn. Ein paar Ideen.«

				Das gefiel ihr. »Okay.«

				»Nachdem Ethan Dare seinen vorigen Aufenthaltsort fluchtartig verlassen hat, entzieht er sich mir weiterhin. Trainers Erinnerungen haben mir wenig gebracht. Ich sehe einen schlichten Raum nach dem anderen, aber es ist kein Apartment oder eine Wohnung dabei, und ich kann nicht sagen, ob er in der Stadt geblieben ist oder nicht.«

				Sara verarbeitete diese Information einen Moment. Dann sagte sie: »Ich denke, dass er, nachdem er sein Zuhause verlassen hat – oder das Gefühl hatte, er sei aus seinem Haus hinausgedrängt worden –, etwas völlig Gegensätzliches gefunden hat, irgendeinen Ort, zu dem er keine positive Bindung verspürt. Tatsächlich könnte er irgendwohin geflüchtet sein, wo er bedenkenlos wahren Schaden anrichten könnte.«

				»Schaden …« Alexander nickte mit schwerem und nachdenklichem Blick. »Ich werde darüber nachdenken und es mit meinen Brüdern besprechen.«

				»He, Alex?«

				Er hob den Blick zu ihr, überrascht darüber, wie sie ihn genannt hatte. »Ja?«

				Sara wandte sich in seinen Armen um und blickte in sein wunderschönes, furchterregendes Gesicht hinauf. »Ich möchte, dass du es tust.«

				»Dass ich was tue?«

				»Nimm Gray die Erinnerung.«

				»Aber du …«

				»Ich«, unterbrach sie ihn stürmisch, »bin eine Hochstaplerin.«

				Alexander legte mit leisem, tadelndem Knurren die Hände um ihr Gesicht. »Nein, Sara.«

				»Und eine Schwindlerin«, fuhr sie nickend fort. »Du hattest Recht – dort im Hotel. Ich mache mir Sorgen über die Risiken für Grays Geist, aber wenn ich ehrlich bin, mache ich mir mehr Sorgen um mich selbst. Ich habe mein halbes Leben lang innerlich für den Unfall bezahlt, den ich verursacht habe, und die andere Hälfte habe ich damit verbracht, es wiedergutzumachen. Es ist so, als wäre ich ohne den Schmerz nichts, verstehst du? Ohne die Schuld. Was bin ich ohne sie?«

				»Du bist die Frau, die ich liebe.«

				Die Frau. Nicht die Veana. Sie war nie seine Veana gewesen. Ihr Herz beruhigte sich durch die Traurigkeit kurz, aber sie fragte dennoch: »Wirst du es tun?«

				Er beugte sich vor und strich mit seinen Lippen über ihr Ohr. »Ja.«

				Ein lautes Klopfen an der Tür schreckte sie auf.

				»Die ›Augen‹ sind durchgekommen, Alex«, rief Nicholas durch das Holz. »Wir haben eine Adresse.«

				Alexander nickte Sara zu. »Wir werden später weiterreden.«

				Sie wollte nicht, dass er ging, aber sie ließ ihn los. »Sei vorsichtig.«

				»Natürlich.«

				»Nein, ich meine wirklich vorsichtig. Will heißen: Gib Bronwyn keinen Grund, dich heilen zu müssen, okay?«

				»Bronwyn ist nach Hause gegangen.«

				Das war, als wäre die Sonne in ihrer Brust aufgegangen, und sie hätte ihrem Glück beinahe Ausdruck verliehen. »Tatsächlich?«

				Er nickte lächelnd. »Sie erkannte, so wie ich es von Anfang an wusste, dass wir keine wahren Gefährten sind.« Dann nahm er Sara in die Arme und küsste sie, fest und süß, und seine Zunge streifte ihre Zähne. Aber als er sich von ihr löste, war sein Lächeln verschwunden, und in seinen Augen stand Sorge.

				»Was ist los?«, fragte sie ihn.

				»Nichts.« Er runzelte die Stirn und trat zurück. »Du wirst auf mich warten.«

				Sie nickte. Sie würde nirgendwo hingehen.

				Er wandte sich um und schritt zur Tür, aber als er die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, erstarrte er. »Raum für Raum«, murmelte er. »Ein Ort, den er hassen würde, den er zerstören wollte.« Dann brüllte er plötzlich: »Das habe ich gesehen – die Credenti!«

				Nicholas rief von der anderen Seite der Tür: »Ja! Woher, zum Teufel, weißt du das?«
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				Alexander versetzte sich mit Geisteskraft zu den Eingangstoren der Credenti in Manhattan und nahm Lucian und Nicholas mit sich. Er strich mit den Fängen über sein Handgelenk und wartete, bis Blut floss. Als es rot und stark aus den punktförmigen Wunden strömte, fuhr er damit über das eiserne Schloss, bis sich die Tore lösten und langsam zurückschwangen. Dann machte sich Alexander mit gezogenen Waffen bereit. Sein Versuch, Sara aus seinen Gedanken zu verbannen, scheiterte beständig. Selbst als er still und verstohlen durch die parkähnliche Umgebung innerhalb der Anlage der Credenti lief, dachte er an seinen Mund auf ihrem, an seine Zunge. Er hatte über ihre Zahnspitzen geleckt und etwas gespürt … etwas Verstörendes, und doch etwas, das seinen Körper mit Begierde erfüllte.

				Einen lockeren Eckzahn.

				Wie war das möglich? Stimmte es, als sie ihm sagte, dass sie sein Blut nicht getrunken hätte?

				»Zwei Rekruten, drei Meter vor uns«, zischte Lucian, als sie von den Wachen fort und an einem kleinen, schneegefleckten Feld entlangeilten. »Überall Schatten. Passt auf euch auf.«

				Alexander nahm seinen Weg um das Feld wieder auf.

				Nicholas, der sich nach rechts wandte, deutete mit dem Lauf seiner Pistole voraus. »Die Baracken.«

				Alexanders Blick wanderte zu dem langgestreckten Gebäude in der Ferne. Mist. Das hatte er in Trainers Geist gesehen. Reihen um Reihen von Räumen …

				»Er hält dort drinnen Mitglieder gefangen«, sagte Alexander. »Gehen wir.«

				Alexander raste in Höchstgeschwindigkeit los, und die Brüder folgten ihm über das Feld und über eine kleine Anhöhe, bis sie nur wenige Meter von den Türen der Baracken entfernt innehielten. Eine Reihe von mindestens zehn Rekruten blockierte ihren Weg – bereit und mit gezogenen Waffen wartend.

				»Tötet oder werdet getötet, Duros«, rief Alexander, während er auf die Rekruten zu stürzte, Messer und Kugeln fliegen ließ und zwei der Männer niederstreckte, bevor er auch nur wieder den Boden berührt hatte.

				Er griff einen weiteren Rekruten an und riss ihn mit aufs frostige Gras, wobei er nur knapp der langen Klinge in der Faust des Unreinen entging. Er rollte sie beide herum, bis er oben lag, stieß seinen Ellenbogen ins Gesicht des Mannes, packte seinen Dolch und versenkte ihn in dessen Herz. Pistolenschüsse hallten links von Alexander wider, und er sprang auf und sah prüfend nach seinen Brüdern und dem entstandenen Schaden. Nicholas schoss auf eine Gruppe von drei Rekruten, die ihn umkreisten, während Lucian einem Unreinen eine Faust in die Seite rammte.

				Da bereits vier Rekruten tot waren, wusste Alexander, dass seine Brüder mit den übrigen sechs zurechtkämen. Er machte ihnen ein Zeichen und ließ sie damit wissen, dass er hineingehen, Dare suchen und diesen verdammten Albtraum ein für alle Mal beenden würde. Er stolzierte auf die Baracken zu und schoss auf einen Unreinen, der ihm in den Weg geriet. Aber ein weiterer Bastard rammte ihm von hinten seinen Dolch in den Oberschenkel und zog ihn bis zu seiner Wade hinab. Alexander zielte mit seiner Pistole rasch rückwärts und streckte den Unreinen mit einem Schuss in den Kopf zu Boden. Dann stieß er unbeirrt, wenn auch leicht humpelnd, die Türen der Baracken auf und schritt hinein.

				Er richtete seine Pistole auf alles, was sich bewegte, während er an den Wohnquartieren der Credenti vorüberging, spärlich möblierte Räume voller Veanas und Pavens, Unreinen und Reinblütigen, die sich alle erschrocken zusammenkauerten.

				Alexander schnupperte in die Luft.

				Wo bist du? Wo bist du?

				In einem Raum, an dem er vorüberkam, fing eine ungefähr zehnjährige Veana seinen Blick auf und deutete auf ein Zimmer jenseits des Flurs. Alexander nickte dem tapferen Mädchen zu und änderte seine Richtung.

				Aber noch bevor er die Tür erreichte, sprang bereits ein wuchtiger Unreiner hervor, schlug ihm ins Gesicht und boxte ihn drei Mal in den Bauch. Alexander rang knurrend um sein Gleichgewicht und bekämpfte das Verlangen, den Mistkerl aus den Unreinen und dem Raum dahinter herauszuschießen. Er roch Dare, aber der Mischling war nicht allein. Es waren Veanas bei ihm, Unschuldige, zum Teil hochschwanger. Alexander musste einen perfekten Schuss abgeben.

				Er hörte das Scharren von Füßen, nahm Bewegung hinter dem großen Unreinen wahr, und als der Paven ihn mit zwei Dolchen in den Fäusten angriff, rammte Alexander ihm den Kopf in den Bauch, führte beide Glocks blitzschnell um den Körper des Mannes herum und drückte ab. Er hörte ein Keuchen und dann den verängstigten Schrei einer Frau, als Dare zu Boden ging.

				»Verdammter Mist«, hörte er Lucian hinter sich knurren.

				Die Pistolen in den Fäusten, rollte sich Alexander angriffsbereit zur Seite, aber der große Unreine erhob sich nur und lief zu Dares reglosem Körper. Bevor Alexander reagieren konnte, warf sich der Unreine mit einer verzweifelten Umarmung auf Dare, und sie verschwanden.

				»Nein!«, brüllte Alexander, hob die Pistolen an und schoss auf die Stelle am Boden, wo gerade noch Dares Körper gewesen war.

				Während die Unschuldigen wie Ratten durcheinanderliefen, packte Nicholas Alexanders Handgelenke. »Hör auf! Er ist fort.«

				»Die Rekruten!«, rief Alexander und wirbelte herum, falls Dare oder seine Unreinen zurückkämen.

				»Alle tot, Duro«, versicherte Lucian ihm. »Es ist vorbei.«

				Alexander nahm den Anblick schwer atmend in sich auf – alle Vampire in den Baracken, junge und alte, sahen ihn mit geweiteten, verängstigten Augen an. War es vorbei? War es wirklich vorbei? Er wandte seinen Brüdern mit den verheerten Gesichtern den Rücken zu und knurrte erbittert: »Es gibt keinen Leichnam.«

				»Sie werden wissen, dass er tot ist, oder nicht?«, sagte Lucian und sah Nicholas fragend an. Nicholas nickte. »Dare war praktisch schon eiskalt. Der Orden wird es wissen.«

				Verdammt, Alexander wollte es glauben. Er betrachtete seine jüngeren Brüder, die er liebte. Alles, was sie während der vergangenen hundert Jahre gekannt hatten, alles, was ihnen Spaß gemacht hatte, war verschwunden. Frieden war zu Krieg geworden, und die Zeit der Selbstregierung war zu Ende, die Macht an jene übergeben worden, die ohne Verstand regierten. Der Orden, die Credenti, der Eternal Breed waren allesamt wieder zu einem Teil ihres Lebens geworden, und Alexander befürchtete, dass die Verbindung zwischen seinem alten Leben und der neuen Welt, selbst wenn er die frühzeitige Umwandlung seiner Brüder verhinderte, nicht mehr gelöst werden konnte.

				»Wir müssen eine Bestandsaufnahme machen«, sagte er, nun wieder in gebieterischem und kontrolliertem Tonfall. »Räumt das gesamte Gelände und sorgt dafür, dass keine Rekruten hierbleiben. Dann müssen wir uns um die Veanas und ihre Balas kümmern und herausfinden, wohin und zu wem sie gehören. Danach werden wir nach Hause zurückkehren.« Er wandte seine Aufmerksamkeit Nicholas zu und runzelte die Stirn. »Um abzuwarten und zu beobachten.«
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				»Du bist zornig und verwirrt, das habe ich schon verstanden«, sagte Sara sanft. »Ich weiß, dass du keine weiteren Tests oder Tabletten oder Hypnose mehr willst. Ich bin mit alledem auch fertig.«

				Grays Blick zuckte zu ihr hinüber. Endlich hatte sie seine Aufmerksamkeit. »Kannst du mir noch dieses eine letzte Mal vertrauen?«, fragte sie ihn. Als er den Blick nicht abwandte, atmete Sara tief durch und fuhr fort: »Mein Freund Alexander hat angeboten, dir zu helfen.«

				»Das stimmt, Mensch«, erklang eine starke, klare, männliche Stimme hinter Sara. »Du solltest dich besser bereitmachen, denn ich komme wegen deines Blutes.«

				Sara blickte auf und sah Alexander den Raum betreten. Er hinkte noch immer leicht, da seine Verletzung, die er sich im Kampf der letzten Nacht zugezogen hatte, noch heilte. Dillon hatte ihn vor einer Stunde mit ihrem Atem geheilt, aber laut Leza hatte der Stich Knorpelgewebe durchtrennt, und es würde gute vierundzwanzig Stunden dauern, bis die Verletzung vollständig verheilt wäre.

				»Meine Brüder werden mir helfen«, sagte Alexander zu Sara, obwohl sein Blick auf Gray ruhte. »Warum keine Feier daraus machen?«

				»Eine Debütanten-Feier«, knurrte Lucian und schlenderte ins Zimmer, Nicholas hinter ihm, wobei beide Vampire wie Punchingbälle mit Augen wirkten.

				Sara merkte, wie sich Grays Aufmerksamkeit von den geschwärzten Fenstern zu den dunklen Augen der Brüder verlagerte. »Brauchen wir wirklich alle?«

				»Ja.« Alexander deutete auf seine Brüder. »Nicky, Lucian, haltet ihn fest.«

				Sara sprang auf. »Nein, Alexander, bitte. Er hasst es, so eingeschränkt zu werden.«

				»Vielleicht.« Alexanders Blick war auf Gray gerichtet. »Aber dieses Mal nicht. Schau.«

				Die Ader an Saras Hals pochte, und sie wandte sich wieder zu Gray um. Sein Blick ruhte auf Alexander, das Kinn leicht gereckt, und seine Miene … Sie blinzelte. Was war das in seinen metallgrauen Augen? War das Interesse und ein Hauch von … Vertrauen? Ihr Herz machte einen Satz. Gott, wie lange war es her, seit er sie so angesehen hatte?

				Alexander trat kopfschüttelnd neben Gray. »Er weiß, dass er zu kämpfen haben wird, aber er will, dass es geschieht.«

				»Woher weißt du das?«, fragte Sara, deren Empfindungen in ihr tobten. Vor allem rangen Angst und Hoffnung miteinander.

				»Bitte vertrau mir, Sara«, sagte Alexander.

				Nicholas und Lucian versammelten sich um das Bett, und Nicholas legte eine Hand auf Grays Schulter. »Sei ganz ruhig, Bruder.«

				Gray atmete tief ein und streckte den Brüdern die Arme entgegen, damit sie ihn festhielten. Saras Unterkiefer sank herab, und sie schüttelte den Kopf. Er wusste, er begriff, dass das, was auch immer ihm Alexander anbieten mochte, das einzig Hilfreiche war. Aber woher?

				»Vielleicht möchtest du dich einen Moment umdrehen«, warnte Alexander sie, während seine Hände Grays Schädel umfassten.

				»Auf keinen Fall«, sagte Sara und merkte, dass Lucian zu ihr blickte und seine teuflischen Augen vor widerwilligem Respekt aufblitzten.

				Alexander schlug rasch zu, und Sara zuckte zusammen, als ihr Bruder die Luft einsog und sein Körper augenblicklich starr wurde. Bitte, flehte sie schweigend, und ihr eigenes Versagen kümmerte sie plötzlich überhaupt nicht mehr. Sie wollte einfach nur, dass Gray gesund wurde, wieder sprach, eine Chance auf ein wirkliches Leben bekam.

				Sein Körper zuckte jäh, und als die Brüder seine Arme und Beine herunterdrückten, um ihn ruhig zu halten, schrie Gray auf und bekam regelrechte Krämpfe.

				Anders als Trainers übles Blut und kranker Geist, war Grays Blut ungewöhnlich wohlschmeckend für einen Menschen, und sein Geist war offen und bereit. Alexander bewegte sich erfahren durch die Erinnerungen des Mannes, bahnte sich seinen Weg in der Zeit zurück und lief in großen Sprüngen, bis er unerwartet auf ein Bild stieß, das von emotionaler Last behaftet war. Es dauerte nur Sekunden, das von ihm Gesuchte zu finden und von dem geistigen Weg abzuweichen, um die beiden kleinen, unversehrten Kinder zu sehen, die er gesucht hatte: Gray und Sara. Beim Bild der kleinen Sara zog sich Alexanders Brust zusammen, und die Versuchung zu bleiben und zu beobachten, wie sie auf einen Baum kletterte, mit der Mühelosigkeit eines Äffchens barfüßig die Rinde hinauflief, war mächtig. Aber er hatte geschworen, im Kopf ihres Bruders sehr vorsichtig und rasch voranzugehen, und so drängte er vorwärts, flog durch Zeittüren, eine nach der anderen, bis er zu einem Spätsommerabend kam, an dem eine junge Sara mit einer Kerze in den Händen die Treppe hinauf in ein stockdunkles Haus ging.

				»Geh wieder in dein Zimmer und hör auf, mir zu folgen, Gray«, flüsterte sie zu jemandem hinter sich.

				Aber der Junge musste ihr weiterhin gefolgt sein, weil auch Alexander Sara die Treppe hinauf und einen Flur hinab folgte. An einer geschlossenen Tür legte sie einen Finger auf die Lippen. »Bleib hier«, flüsterte sie. »Ich bin gleich zurück.«

				Sara öffnete die Tür und verschwand dahinter. Alexander spürte Grays Ungeduld, seine Sorge. Dann öffnete sich die Tür wieder, und Sara eilte heraus, ein Buch fest an sich gedrückt, die Kerze vergessen. »Ich habe es«, sagte sie aufgeregt. »Es war unter dem Bett.«

				Gray lief ihr hinterher, die Treppe hinab und auf ihre Schlafzimmer zu. Sie waren erst einen Moment in ihren Zimmern, als im Haus Chaos ausbrach. Alles geschah gleichzeitig. Alexander roch Rauch und hörte einen Mann schreien. Er sah oben an der Treppe Feuer, wandte sich dann um und erblickte Sara. Ihr Gesicht war bleich und erschrocken, als sie erkannte, was sie getan hatte. Sie drängte sich an Gray vorbei und lief schreiend und weinend auf die Treppe zu. Aber eine Frau kam eilig aus einem anderen Raum herbei, packte sie und hielt sie fest.

				Alexander sah nur das Profil der Frau, aber etwas an ihr hinderte ihn daran, sich auf Gray und das Bedürfnis des Jungen zu konzentrieren, die Treppe hinauf zu seinem Vater zu gelangen – etwas an der Frau ließ seinen Puls rasen. Er hielt die Erinnerung an, umkreiste sie, nahm einen Bestandteil nach dem anderen auf, bis er das Gesicht der Frau sah.

				Nein. Sie war keine Menschenfrau.

				Celestine.

				Der Schock drückte Alexanders Lunge zusammen, er verlor die Konzentration und stürzte in die Vergangenheit zurück, während sein Geist darum rang zu verstehen, was er gerade gesehen hatte. Bilder prasselten auf ihn ein: Celestine, wie sie einen Balas aus ihrem Körper presste – einen neugeborenen Balas in den Armen hielt.

				»Konzentriere dich, Alexander«, hörte er Nicholas streng drängen. »Nimm ihm die Erinnerung an das Feuer.«

				Aber Alexander verweilte und konnte nicht aufhören, die Unreinen-Frau zu betrachten, die er ebenso gut kannte wie seine eigenen Brüder. Wie konnte das sein? Unmöglich. Und doch war sie dort. Nach ihrer Flucht aus der Credenti war Celestine fast zehn Jahre lang bei ihnen geblieben und hatte sich um sie gekümmert, während sie wiederum sie beschützt hatten. Dann war sie eines Tages losgezogen, um Blut zu suchen, und nie wieder zurückgekehrt. Sie hatten alle geglaubt, sie sei tot, und hatten sie jahrzehntelang betrauert, aber hier war sie – lebend und Mutter zweier Balas.

				Oh Gott. Sara.

				»Geh weiter, Duro«, sagte Nicholas nun ernst. »Du bleibst zu lange in seinem Geist.«

				»Bitte, Alexander.« Das war Sara. Ihre ängstliche Stimme rüttelte ihn aus der bestürzenden Offenbarung, und er sprang rechtzeitig wieder vorwärts und suchte nach der letzten Szene, deren Zeuge er gewesen war.

				Er sah Celestine, wie sie eine hysterische Sara zurückhielt. Er sah Gray auf die Treppe zulaufen, die Treppe hinauf, während seine Mutter ihm etwas hinterherschrie. Alexander lief geduckt mit dem Jungen durchs Feuer und hielt sich zurück, als Gray seinen Vater fand, dessen Körper im Flur von den Flammen vereinnahmt wurde. Er streckte schreiend beide Hände zu ihm aus …

				Alexander zwang sich, die Empfindung und den tiefen Schmerz zu verlassen, umkreiste die Szene, konzentrierte sich und trank dann, nahm tiefe Schlucke der Feuererinnerung in seinen Mund. Es dauerte nur Sekunden, und als er sicher war, die gesamte Erinnerung entnommen zu haben, zog er sich aus Grays Schädel zurück und öffnete die Augen. Der Unreine – denn das war er – lag ruhig schlafend auf seinem Bett. Alexander presste seinen Daumen einige Augenblicke auf die Eintrittswunde. Dann trat er zurück, und sein und Grays Blut raste durch seine Adern.

				»Lasst ihn schlafen«, sagte er sanft zu niemandem im Besonderen, während die schockierenden Bilder, deren Zeuge er gerade geworden war, in seinem Geist rotierten. »Wir werden nur allzu bald Bescheid wissen.«

				»Alexander …«, begann Sara.

				Aber Alexander hatte sich bereits erhoben und verließ den Raum. Er konnte nicht bleiben, Sara in die Augen sehen und vorgeben, er betrachte die Menschenfrau, für die er sie hielt. Noch nicht. Was er gesehen hatte, was er jetzt wusste, war erstaunlich, bemerkenswert. Celestine hatte überlebt, und ihre Balas – sowohl der Junge als auch das Mädchen – lebten in seinem Haus, standen unter seiner Obhut. Und beide hatten sie Vampirblut in ihren Adern.

				Jesus. Sara könnte …

				Er lief los, flog die Treppe hinab und auf die Tunnel zu. Er wollte sich an der vor ihm liegenden Möglichkeit erfreuen. Wäre er nur ein Reinblütiger, wäre das nicht möglich. Aber er war ein Abkömmling eines Breeding Male. Seine wahre Gefährtin musste ein Vampir sein, ja, aber sie konnte rein oder unrein sein. Sara durfte jetzt ihm gehören. Sie könnte seine wahre Gefährtin sein.

				Er hätte hoffnungsvoll sein sollen, und doch empfand er nur Furcht.

				Alexanders Brüder gingen nach seinem raschen Aufbruch ebenfalls bald. Aber Sara blieb an Grays Seite, kontrollierte alle fünfzehn Minuten seine lebenswichtigen Funktionen, döste in ihrem Sessel, wachte auf, um nachzusehen, ob er wach war, und fragte sich, was sie ihm sagen würde, wenn er aufwachte.

				Wenn die Erinnerung verschwunden war, sann sie, wäre auch das Trauma vergangen. Aber er hätte immer noch vom Feuer verheerte Hände, und Fragen. Viele Fragen. Dann betrachtete sie die Kehrseite. Was wäre, wenn er genauso wäre wie zuvor? Oder noch schlimmer: Was wäre, wenn er überhaupt keine Erinnerung mehr hätte?

				Sie war nervös und erhob sich, um erneut seine Werte zu überprüfen, nahm ihr Stethoskop hervor und horchte seine Brust ab. Plötzlich schoss eine Hand mit weißen Knöcheln empor und packte ihr Handgelenk.

				»Sarafena.«

				Sara keuchte und blickte in die geöffneten metallgrauen Augen ihres kleinen Bruders. Seine Stimme, nun tief und männlich, so unvertraut und doch so wunderschön, wogte über sie hinweg. »Gray. Oh Gott, ich kann es nicht glauben.« Sie berührte sein Gesicht, seine Stirn, sein Haar. »Wie fühlst du dich? Geht es dir gut?«

				Er nickte zögernd, obwohl ein Ausdruck der Verwirrung über sein Gesicht huschte, während er versuchte, seine Vergangenheit, seine Gegenwart und das, was nur wenige Stunden zuvor in diesem Raum geschehen war, zu verarbeiten. »Sara«, sagte er und hob ihr die Hände entgegen, damit sie sie betrachtete. »Erklär mir das.« Er schluckte. »Wie?«

				Sara ergriff seine Hände und setzte sich neben ihn, während sich ihre Kehle zusammenschnürte. »Alles zu seiner Zeit«, sagte sie. »Zunächst brauchst du Ruhe, okay?«

				Er nickte erneut. »Wir werden später reden.«

				»Natürlich.« Sie lächelte sanft. Sie würde ihm seine Erinnerung in kleinen Dosen offenbaren, bis er sie ohne das Trauma annehmen konnte. Dann würden sie sehen …

				»Und du wirst ihm für mich danken?«, sagte Gray.

				Ihm? Oh Gott, meinte er Alexander? Sie beugte sich zu ihm vor. »Du verstehst? Ernsthaft? Du wusstest, dass er dir helfen konnte?«

				»Ja.«

				»Woher, Gray?«, fragte sie flehend.

				Der wunderschöne junge Mann vor ihr lächelte sanft. »Er hat zu mir gesprochen. In meinem Kopf. Über dich, über alles, was du getan hast, wie verzweifelt du warst.« Seine Augen wirkten einen Moment traurig. »Er sagte, es wäre an der Zeit, dass du und ich heimkehrten.«

				Saras Augen füllten sich mit Tränen, und sie schüttelte den Kopf, unfähig zu sprechen. Alexander war wahrhaftig mehr als ein Liebhaber, mehr als nur der Mann, den sie liebte. Er war auch ein großartiger Freund.

				»He, Mensch«, erklang eine Stimme hinter ihr.

				Sara blickte zurück und sah Dillon vollkommen geheilt und lächelnd hinter sich stehen. »He, Vampirin.«

				»Ich werde bei ihm bleiben.« Sie deutete mit dem Kinn zur Tür. »Sie sollten gehen und sich um den anderen kümmern, den Sie lieben.«

				Ja. Sie brauchte ihn jetzt ebenso, wie er sie brauchte.

				Sara drückte ihrem Bruder noch einmal die Hand, erhob sich und überließ Dillon ihren Platz. Als sie sich zum Gehen wandte, hätte sie schwören können, die Augen ihres Bruders interessiert aufblitzen zu sehen, als sich die Leibwächterin in dem Sessel neben seinem Bett niederließ.

				Der Käfig war einst der Ort, an dem sein Hunger außer Kontrolle geraten durfte, wo er das Tier sein durfte, für das er sich hielt.

				Nun hielt er ihn schlicht von dem Menschen fern, den er liebte.

				Alexander lehnte sich vollkommen bekleidet an die Felswand und bekämpfte seinen Hunger nach ihr, während er auch gegen die Wahrheit dessen ankämpfte, was er in Grays Kopf gesehen hatte. Er atmete ein und runzelte die Stirn. »Geht es deinem Bruder gut, Sara?«

				Die unverschlossene Metalltür schwang auf, und Sara trat ein, ihr starker Geruch und ihre reine Schönheit ein erschreckender Kontrast zu der abstoßenden Nüchternheit seiner Zelle. Ihre blaubeerfarbenen Augen suchten in der beinahe vollständigen Dunkelheit seine, und als sie ihn fand, trat sie zu ihm und kniete sich vor ihn hin. »Er hat mit mir gesprochen.«

				»Da bin ich froh.«

				»Er klingt so … alt. Wie ein Mann. Es fällt mir schwer, ihn als Mann zu sehen; für mich bleibt er der Junge, an den ich mich erinnere, weißt du?« Sie zuckte die Achseln, ihr Lächeln so strahlend, dass es ihm den Atem nahm. »Er bat mich, dir zu danken.«

				»Ich habe es nur für dich getan. Kein Handel, keine Gegenleistung. Ich möchte dich einfach glücklich sehen.«

				Sie rückte näher an ihn heran, bis sich ihre Beine berührten. »Er erzählte mir, was du zu ihm gesagt hast, in seinem Geist. Oh Alex …«

				Die Liebe, die Alexander für sie empfand, schwächte sein Bedürfnis, sich zu züchtigen, augenblicklich, und er erlaubte es sich, die Worte zu sagen, die ihm auf der Zunge lagen. »Dass ich seinen Geist geheilt habe … Es war nicht deine Schuld, Sara. Du hättest ihm nicht helfen können – nicht auf die Art, wie du es wolltest.«

				Sara neben ihm wurde still und zog die Augenbrauen zusammen. »Was meinst du?«

				Er schüttelte den Kopf. »Seine Erinnerungen waren zu stark verwurzelt. Die Blutentnahme war die einzige Möglichkeit.«

				»Was?«

				Er zögerte und fühlte sich, als würde er sie mit einer Welt voller neuer Probleme belasten. Aber was war die Alternative? Sie würde es nur allzu bald erfahren.

				»Alexander?« Ihre Augen beschworen ihn, ihr die Wahrheit zu sagen.

				Er streckte die Hände aus und strich mit seinen Knöcheln über ihre Wange. »Ich habe deine Mutter gesehen.«

				»Was?«

				»In Grays Geist. Ich sah sie, als ich versuchte, das Feuer zu finden.«

				»Okay. Nun, das ist logisch. Du hast sie gesehen, weil sie in seiner Erinnerung war.«

				»Sara, ich habe sie erkannt.«

				Totenstille in der Luft, die sie beide für einen Moment gefangen hielt. Dann schüttelte Sara zögernd den Kopf.

				»Sie war Lehrerin in meiner Credenti«, fuhr Alexander fort, wohl wissend, dass es keine andere Möglichkeit gab, als die Wahrheit zu erzählen. »Diejenige, von der ich dir in der Nacht im Leuchtturm erzählt habe, erinnerst du dich? Sie war eine Unreine, ein Mischling. Der Orden hatte sie gerufen, wie sie es bei allen Unreinen tun – sie war an der Reihe, sterilisiert zu werden. Aber sie wollte ebenso ein neues Leben wie wir. Ich verhalf ihr zur Flucht.«

				Sara sah ihn an und wirkte, als hätte er sie in den Bauch geboxt. »Das ist unmöglich.«

				»Ich habe es genauso empfunden, als ich sie dort sah«, sagte Alexander sanft, aber er fürchtete, dass nichts die Schläge mildern konnte, die er bereits verteilt hatte, wie auch diejenigen, die er noch austeilen musste. »Sie hat für uns gesorgt: für Lucian, Nicholas und mich. Sie war wie eine Mutter für uns, auf eine Art, wie es unsere eigene Mutter niemals hatte sein können. Aber eines Tages verschwand sie – wir glaubten, sie wäre tot. Wir suchten sie, aber …«

				»Meine Mutter ist ein Vampir!«, platzte Sara heraus, und ihre Worte hallten von den Felswänden wider.

				Alexander beobachtete ihr fahles Gesicht, die Panik, den verzweifelten Versuch, in dem, was er ihr erzählt hatte, einen Sinn zu erkennen. Schließlich nickte er. »Ja.«

				Sara senkte mit offenem Mund den Blick. »Mein Bruder …«

				»Ja.«

				Sie schwieg mindestens eine Minute, und Alexander wartete einfach ab, wartete darauf, dass sie dies alles verdaute. Wie würde sie reagieren? Würde sie verachten, was sie war – würde sie ihn dafür hassen, dass er ihr die Wahrheit gesagt hatte? Als sie schließlich sprach, war es ein leise geäußertes Wirrwarr von Gedanken. »Das erklärt alles, was mir widerfahren ist. Wie ich mich gefühlt habe, nachdem … wie verzweifelt ich dein Blut wollte … und dass ich nicht aufhören konnte, es zu wollen, dich zu wollen.«

				Er hasste den Gedanken, dass er derjenige war, der ihr diese Last aufbürdete. »Es tut mir so leid, Sara.«

				Sie blickte zu ihm hoch und schüttelte mit bebenden Nasenflügeln den Kopf. »Verdammt richtig. Es sollte dir leidtun. Du Dummkopf!«

				»Ich weiß. Ich wünschte bei Gott, ich hätte niemals …«

				Sie packte den Kragen seines Hemdes und brüllte: »Du hast gesagt, du liebst mich.«

				»Das tue ich.« Was, zum Teufel …?

				Sie schüttelte ihn, und er ließ es zu, obwohl sie erheblich weniger Kraft besaß als er. »Du hast erkannt, dass ich ein Vampir bin, und bist vor mir davongelaufen?«

				»Du bist nicht verärgert darüber?«

				»Nicht darüber, dass ich herausgefunden habe, was ich bin. Mist, ich bin erleichtert. Ich war mir bewusst, dass etwas mit mir geschah, dass sich etwas verändert hatte. Ich dachte, ich würde verrückt. Dann dachte ich, es wäre wegen deines Blutes, dass ich es doch getrunken hätte.« Sie schüttelte ihn erneut und ließ ihn dann los. »Ich ärgere mich über dich.«

				»Was?« Er sah sie verständnislos an.

				»Es war kein Problem, mir zu sagen, dass du mich liebst, solange du dachtest, ich sei nur ein Mensch. Solange du mich nicht haben konntest, musstest du es auch nicht riskieren, mir zu vertrauen.«

				Er wurde bleich.

				»Denn darum geht es hier in Wahrheit, oder?«, stieß sie zornig hervor. »Mir mit deinem Herzen zu vertrauen, mir mit deinem Hunger zu vertrauen?«

				Alexander spürte, wie seine Fänge wuchsen. Oh verdammt, ihr Geruch. Je zorniger sie wurde, desto intensiver schwebte ihr Geruch heran. »Tu das nicht.«

				»Tu was nicht?«, schrie sie ihn an. »Dir deine Fehler vorhalten?«

				Alexander konnte nicht umhin. Er packte ihre Schultern und zwang sie auf den Rücken. Er ließ, über ihr aufragend, seine Fänge blitzen, während sein Geist raste, sein Blut sich nach ihr sehnte und sein Schwanz sich in der Hose aufrichtete. »Hör auf. Jetzt.«

				Sara sah zu ihm hoch und spürte wieder die Hitzewelle, die sie stets durchlief, wenn sie auf dem Rücken unter Alexander lag. Sie kannte ihn inzwischen und wusste, dass er das Tier in sich niemals freilassen würde, sich ihr niemals völlig öffnen würde, solange sie ihn nicht an seine Grenzen drängte. Ja, sie war verärgert – zornig auf ihre Mutter, weil sie ihr nie die Wahrheit gesagt hatte, zornig auf sich selbst, weil sie nicht, nachdem sie Alexanders Blut zum ersten Mal geschmeckt hatte, zumindest eine vage Vermutung über diese Wahrheit angestellt hatte. Sie blickte in sein emotionsgeladenes, ausgehungertes Gesicht hinauf, in Augen, die tödlich und hungrig wirkten, aber von einem Schmerz erfüllt waren, den sie verstand, dem Schmerz, den ein Kind, eine Seele, ein Herz empfindet, wenn es sich der Liebe unwürdig fühlt. Und sie vergab ihm.

				»Es war kein Zufall«, sagte sie weich, während ihr Paven Feuer über sie hinwegatmete, das Gesicht vor Empfindungen angespannt, sein Körper vor Verlangen bebend. »Wie wir uns begegnet sind, wie nahe wir einander gekommen sind. Die Wunde an deiner Schulter – wie sie sich geöffnet hat, wann immer ich in deiner Nähe war. Dein Blut kannte die Wahrheit, es hat mich gerufen. Es gehört zu mir, zu meinem Blut, damit es gemeinsam fließt.«

				»Die Wunde hat sich wieder geschlossen.«

				»Als wir nicht zusammen waren. So als hätte sich dein Herz mir geöffnet und sich dem Rest der Welt verschlossen. Wir haben einen Bund, der sich als unerschütterlich erwiesen hat. So soll es sein.« Sie hob den Kopf, küsste die schlüsselförmigen Brandmale auf seinen beiden Wangen und lächelte, als sein Körper als Reaktion zusammenzuckte. »Ich liebe dich, Alexander Roman. Es war mir immer schon bestimmt, dich zu lieben. Und dir war es bestimmt, mich zu lieben.«

				Sein Stöhnen war sowohl von Qual als auch von Wonne durchsetzt, aber das war in Ordnung. Es war so, wie es sein sollte.

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich werde mich niemals von dir fernhalten. Ich werde deine Liebe niemals wie Abfall wegwerfen.« Ihre Stimme bebte. »Und ich werde dich niemals verhungern lassen.«

				Alexanders Augen glänzten. »Ich kann nicht.«

				»Du kannst. Du musst.« Sie reckte das Kinn und küsste ihn, sanft und liebevoll und hungrig. Ihre Zunge glitt in seinen Mund und spielte mit seinen Zähnen, mit den Spitzen seiner Fänge. »Trink von mir. Kennzeichne mich. Nimm mich in Besitz.«

				Ein Stöhnen rauer, verzweifelter Wonne entrang sich Alexanders Kehle an ihrem Mund. »Nicht hier drinnen.«

				»Es muss hier drinnen geschehen.« Sie griff zwischen sie und begann sich auszuziehen. »Hilf mir.«

				Alexander schien sich ihr einen Moment entziehen zu wollen. Dann trat er zurück und zog sie mit zitternden Händen aus.

				Sara legte sich auf den kalten Felsboden zurück und winkte ihn zu sich. »Ich werde hierbleiben, bis du verhungerst«, sagte sie leidenschaftlich, »bis du begreifst, dass du mir vertrauen kannst, dass ich dir bedingungslos gebe, aus reiner Liebe. Ich werde hierbleiben, bis dieser Käfig ein Ort des Friedens und der Wonne wird – nicht mehr der Qual.« Sie wölbte eine Augenbraue. »Ich werde hierbleiben, bis du mir nicht mehr widerstehen kannst.«

				»Ich könnte dir niemals widerstehen.« Seine Augen loderten vor kirschschwarzem Feuer.

				»Gut. Ich verlasse mich darauf.«

				»Warte! Nein … Sara!«

				Er streckte eine Hand aus, um sie aufzuhalten, aber es war zu spät. Sara führte ihr Handgelenk an ihren Mund und bleckte die Zähne. Dann biss sie tief in ihr eigenes Fleisch und sog Luft ein, als zwei nadelspitze Öffnungen nicht nur Schmerzen, sondern auch Blutflecke offenbarten, die sie brauchte, um ihn zu verführen. Ein Knurren entrang sich Alexanders Kehle, während er ihr zusah, sein Blick auf das Blut gerichtet, und seine Fänge wuchsen noch weiter.

				Sara schwelgte in dem sie durchströmenden Gefühl, strich mit einer Fingerspitze über die Haut ihres Handgelenks, hob den Finger an ihren Mund und strich mit dem Blut über ihre Unterlippe.

				Alexanders Nasenflügel bebten, er verdrehte die Augen und schrie in der kalten Luft seines Gefängnisses: »Du bist meine wahre Gefährtin.« Er senkte den Kopf und sah ihr in die Augen. »Ich brauche keine Kennzeichnung, um das zu wissen.« Er leckte sich über die Unterlippe.

				»Bitte, Alexander«, flüsterte sie, während die Leidenschaft sie durchströmte. Sie wusste, was sie wollte, und sie fühlte sich zum ersten Mal in ihrem Leben vollkommen wohl dabei.

				Seine Augen glänzten vor Erregung und Begierde, während er dastand und rasch seine Kleidung ablegte. Als er sich über ihr ausstreckte, öffnete sie sich für ihn. Für immer. Er gehörte ihr für immer. Diese Vorstellung war unglaublich, unmöglich – aber sie wusste es besser, als dass sie diesem Wort zum Opfer gefallen wäre. Nichts war unmöglich. Ihre Liebe hatte das bewiesen.

				Alexander drang mit einem Stoß in sie ein, tief, beschützt, dorthin, wo er hingehörte. Sara schlang die Beine um seine Taille und hielt ihn fest. Als er den Kopf senkte und ihre Brust liebkoste, wusste sie, was kam, und konnte es kaum erwarten. Sie wölbte sich ihm entgegen.

				ICH LIEBE DICH.

				Die Worte drangen in dem Moment in ihren Geist, als seine Fänge ihr Herz trafen.

				Sara keuchte, bäumte sich auf und fühlte sich, als wäre sie von einer Kugel getroffen worden, aber der Schmerz ebbte innerhalb von Sekunden ab, und eine Wonne, die sie nie für möglich gehalten hätte, durchströmte ihren zitternden Körper.

				Es fühlte sich so an, als saugte er an ihrer Klitoris und zöge sie in den intensivsten Höhepunkt ihres Lebens. Und sie konnte es nicht aufhalten. Sie kam, heftig und unkontrolliert, und als sie die Hüften anhob, trank Alexander, nährte sich, nahm tiefe Züge unmittelbar aus ihrem Herzen in seines.

				Sara empfand die sich in ihr vollziehende Veränderung wie Honig, der von ihren Zehen bis in ihren Geist hinauffloss. Sie war sie selbst, aber auch noch so viel mehr. Sie gehörte ihm. Sie war unsterblich.

				Alexander zog sich von ihrer Brust zurück, seine Augen von Liebe und einer Freude erfüllt, die nicht zu kontrollieren waren. Dann küsste er sie, und sie schmeckte ihr eigenes Blut an seiner Zunge, süß wie Nektar, süß wie das Versprechen einer langen, dauerhaften Zukunft mit dem Mann, den sie liebte. Er küsste sie immer wieder – ihre Wange, ihren Hals, ihr Schlüsselbein.

				»Du gehörst mir«, murmelte er ihr ins Ohr und ließ sie erschaudern. »Für immer. Meine ewige Liebe.« Er biss sie sanft ins Ohrläppchen, leckte an der Wölbung und berührte dann mit der Zunge die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. Plötzlich hielt er inne. Dann leckte seine Zunge. Einmal, zweimal, ein drittes Mal.

				Seine Hände umschlossen ihr Gesicht, und er betrachtete ihr Ohr genauer. »Mein Gott.«

				Sara zog sich zurück. »Stimmt was nicht? Was ist los?«

				Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Schock und Verwunderung, Liebe und Begreifen. Er nahm ihre Hand und legte sie hinter ihr Ohr. »Fühlst du das?«

				Ihre Finger streiften etwas. Etwas Kleines, Raues.

				»Der Schlüssel«, sagte er und begann zu lachen, während sein Schwanz noch tiefer in sie drang. »Mein Brandmal, mein Kennzeichen. Es war verborgen, aber es war die ganze Zeit da.« Er sah ihr in die Augen und begann sich zu bewegen. »Oh Gott, meine Sara.«

				»Ich liebe dich, Alexander«, sagte sie, schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn an sich.

				»Und ich liebe dich. Meine wahre Gefährtin.« Er stieß in sie, ging so weit, wie ihr Körper es erlaubte, und als Sara ihre Begierde, ihren Hunger, nicht mehr kontrollieren konnte, biss sie in seine Schulter, in die Stelle, die ihr gehörte, die sie so viele Male gerufen hatte, und als sie die ewigwährende Süße ihres neuen Lebensblutes schmeckte, trank sie in tiefen Schlucken.

				DER ANFANG

Minnesota

				Die Weihnacht hatte Einzug gehalten in die Nachbarschaft seiner alten Freundin. Lichter strahlten von Dächern und um weiße Lattenzäune, und Schnee war meterhoch auf dem leblosen Gras aufgehäuft worden, um den Weg für die fünf Vampire freizumachen, die nun die Einfahrt hinaufschritten.

				Alexander wandte sich Sara zu, der Hüterin seines Herzens, Blut von seinem Blut, und lächelte. »Bist du bereit, meine Liebe?«

				»Ja.« Ihr nervöses Lächeln offenbarte ihre Schönheit sowie die Spitzen eines fast ausgereiften Paars eingezogener Fänge, die mit der Freude daran, sich von ihrem wahren Gefährten zu nähren, gewachsen waren.

				Gray, der neben seine Schwester trat, drückte kurz ihre Schulter. »Mehr wollte sie nie, Sara. Dich wieder zu Hause haben. Du brauchst also nicht nervös zu sein.«

				Alexander griff nach dem Messingklopfer, kam aber nicht dazu, ihn zu benutzen. Er brauchte es nicht. Die Tür wurde weit geöffnet, und dort stand die Frau, mit der er der Credenti vor so langer Zeit entflohen war. Celestine. Sie sah noch genauso aus wie früher, ihr dunkles Haar zu einem Knoten aufgesteckt, ihr herzförmiges Gesicht blass, aber klug. Ihre hellblauen Augen wanderten zuerst zu ihren Kindern, und sie biss sich auf die Lippen. »Sarafena. Grayson. Ihr seid zu Hause. Ich kann wieder leben.«

				Alexander blickte zu seiner Gefährtin hinab und lächelte, als er sah, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten und sich ihre Hand nach der blassen Hand der älteren Frau ausstreckte. Es würde Zeit brauchen, wie es für alles Kostbare galt, aber er würde ihnen beiden helfen, in ihren Herzen Glück und Vergebung zu finden, wie sie beide auf ihre Art auch ihm geholfen hatten, ein neues Leben zu finden.

				»Nun, jetzt …« Celestine erblickte die drei Männer hinter ihren Kindern. »Meine alten Freunde.«

				»Im richtigen Leben«, sagte Alexander und nahm die andere Hand der Frau.

				Celestine lächelte, und die Spitzen ihrer Fangzähne zeigten sich. »Kommt alle herein. Es gibt viel zu erzählen, vieles zu erklären.«

				Alexander folgte Sara und Gray ins Haus, und Lucian und Nicholas folgten wiederum ihnen.

				»Hast du unsere Nummer verloren, hm, Celie?«, witzelte der junge Albino beim Betreten des Raumes.

				Celestine schnaubte. »Du bist also immer noch ein Witzbold, Luca.«

				Alle lachten, aber der fröhliche Klang war nur kurzlebig. Die hellgrüne Wandfarbe des Raumes hatte sich zu bewegen, zu schwanken, zu pulsieren begonnen.

				»Oh Gott, nein«, murmelte Sara leise.

				Alexander knurrte und schirmte beide Frauen mit seinem Körper ab. Aber nichts konnte das aufhalten, was nun geschah, nichts konnte die beiden Worte auslöschen, die auf ihn zusprangen.

				DARE LEBT.

				»Alex.«

				Alexander wandte sich auf Nicholas’ Ruf hin um. Der mittlere Bruder, der noch draußen stand, sank keuchend vornüber, die Hände von einem Gefühl zitternd, das Alexander nur allzu gut kannte. Der Paven würde bald von einem so heftigen und lähmenden Schmerz ergriffen werden, dass ihm der Atem aus der Lunge gerissen würde.

				Dare lebte.

				Und Nicholas Roman wurde gerade der Umwandlung unterzogen.
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